
  [image: cover-imageSchweMu.png]


  
    Sigrid Hunold-Reime


    Meine Schwester, Mutter und ich


    Krimikomödie

  


  [image: 290086.png]


  
    Impressum


    Personen und Handlung sind frei erfunden.


    Ähnlichkeiten mit lebenden oder toten Personen


    sind rein zufällig und nicht beabsichtigt.


    


    Besuchen Sie uns im Internet:


    www.gmeiner-digital.de


    


    


    Gmeiner Digital


    Ein Imprint der Gmeiner-Verlag GmbH


    © 2016–Gmeiner-Verlag GmbH


    Im Ehnried 5, 88605Meßkirch


    Telefon 0 75 75/20 95-0


    info@gmeiner-verlag.de


    Alle Rechte vorbehalten


    


    Lektorat: Claudia Senghaas, Kirchardt


    E-Book: Mirjam Hecht


    Umschlagbild: © Gmeiner-Verlag GmbH


    Umschlaggestaltung: Simone Hölsch


    ISBN 978-3-7349-9215-5

  


  
    Kapitel 1

  


  
    Unerwarteter Besuch


    Seit Tagen brütete eine unerträgliche Hitze über Hannover. Längst hatten sich die Gebäude so stark aufgeheizt, dass auch in der Nacht an Abkühlung nicht mehr zu denken war. Jeder sehnte sich nach einem erlösenden Gewitter, obwohl jeder wusste, damit würde der norddeutsche Sommer zu Ende gehen.


    Ich hatte Feierabend und sehnte mich nur noch in die Nähe meines Ventilators. Endlich vor meiner Haustür, stand sie wie aus der Erde gewachsen vor mir. Schmal und elegant wie immer. Ihr Haar glänzte dunkellila in der Abendsonne. Edeltraud. Meine Schwester Edeltraud. Wie lange hatten wir uns nicht gesehen? Ein Jahr oder länger? Auf jeden Fall war Edeltraud beim letzten Mal noch honigblond gewesen.


    »Blond ist auf die Dauer ein bisschen langweilig«, sagte sie, als hätte sie meine Gedanken erraten. »Hast du heute Abend Zeit?«


    Nein, dachte ich und wischte mir mit dem Handrücken die Schweißperlen von der Stirn.


    »Lass uns zu dir nach oben gehen«, schlug Edeltraud vor, als sei sie die Gastgeberin des Abends.


    Sie hatte ihr Auto direkt vor meinem Hauseingang geparkt. Typisch Edeltraud. An dieser Stelle hatte ich noch nie eine Parklücke ergattern können.


    »Einen Augenblick«, lächelte Edeltraud und hob einen großen Korb von der Hinterbank ihres Wagens. Während mir Rinnsale von Schweiß über den Rücken liefen, schien Edeltraud die Hitze nichts auszumachen. Sie erinnerte an die ewig Unterkühlte aus der Deo-Werbung. Leichtfüßig schwebte sie vor mir die Stufen der Treppen hinauf. Alter Neid kroch in mir hoch. Und Misstrauen. Was wollte Edeltraud von mir? Wir hatten uns von Geburt an nicht verstanden.


    Bevor Edeltraud auf die Welt kam, war ich ein glückliches Kind. Dunkelhaarig, mollig, von allen geliebt. Vier Jahre später kam Edeltraud und war vom ersten Augenblick an reizend. Mit hellblonden Löckchen und blauen strahlenden Augen. Leider verwandelte sich ihr Engelshaar nach dem ersten Radikalschnitt nicht in ein unattraktives Straßenköterblond. Nein, es wurde dicht, seidig glänzend und sah aus wie fließender Honig. Jeder war von Edeltraud begeistert. Nur ich nicht.


    Dabei war Edeltraud zu mir immer liebenswürdig. Das machte mir meine Abneigung nicht leichter und gab uns etwas von Goldmarie und Pechmarie. Natürlich war Edeltraud auch eine begabte Schülerin. Blond und dumm wäre wohl zu einfach gewesen. Ab der sechsten Klasse brachte ich weder Freund noch Freundin mehr mit nach Hause. Sie verschwanden ausnahmslos alle nach geraumer Zeit in Edeltrauds Zimmer. Selbstverständlich nur zum Gedichtelesen oder Musik hören.


    Ich konnte mich gut an einen Spruch aus Edeltrauds Poesiealbum erinnern: Unsere zarte Edeltraud wird bestimmt eine hübsche Braut.


    Wurde sie. Edeltraud heiratete Rolf, mit dem sie schon seit ihrer Kindheit befreundet war. In so einer Beziehung war keine Entwicklung möglich, und ich wartete auf die Krise, die kommen musste. Aber Rolf und Edeltraud liebten sich anscheinend wirklich. Sie bekamen zwei Kinder und lebten glücklich und zufrieden. Es war zum Kotzen. Vor fünf Jahren hatte ich meiner Therapeutin zum ersten Mal gestanden, dass ich meiner Schwester Haarausfall, Fettleibigkeit und Hängebrüste wünsche. Meine Therapeutin meinte, diese Wünsche wären zu verstehen, und es wäre gut, dass ich sie einmal kundgetan hätte. Aber da es keine Feen mehr gäbe, sollte ich mich aus dem Bannkreis meiner Negativwünsche befreien und Abstand von Edeltraud gewinnen.


    Und nun stand sie mit einem Korb unter dem Arm in meinem Wohnzimmer.


    »Ich habe dir etwas mitgebracht«, sagte sie freundlich. Ich musste an Rotkäppchen und den Wolf denken.


    »Du magst hoffentlich noch immer meine Pizza?«, fragte Edeltraud besorgt und drückte mir einen Teller in die Hand. Ich lüftete die Alufolie und starrte feindselig auf die köstlich dicke Käseschicht. Kochen konnte Edeltraud auch fantastisch. Dabei gehörte sie zu der von mir besonders verhassten Sorte Frauen, die niemals zunahmen.


    Ich dachte an den Bannkreis meiner bösen Gedanken. Abstand gewinnen.


    »Ich werde gleich eine kalte Dusche nehmen und danach möchte ich nur noch ins Bett.«


    »Das kannst du mir nicht antun. Ich habe mich so sehr auf diesen Abend gefreut.«


    Irgendetwas in ihrer Stimme machte mich hellhörig.


    »Ich dusche erst einmal«, grummelte ich und ging Richtung Badezimmer.


    »Hast du vielleicht Sekt kalt stehen?«, rief sie mir hinterher.


    »Sieh’ im Kühlschrank nach!«


    Ich schloss die Badezimmertür und pellte mich aus meinen klebrigen Klamotten. Unter der Dusche dachte ich nach. Edeltraud hatte sich ihr Haar abscheulich verdorben, freute sich auf einen Abend mit mir und sie verlangte nach Sekt. Wie ein Blitz traf mich die Erleuchtung: Edeltraud befand sich in einer Lebenskrise. Endlich! Fast hätte ich laut gesungen. Natürlich hatte ich Zeit für sie.


    

  


  
    Kapitel 2


    Als ich ins Wohnzimmer zurückkam, saß Edeltraud vor der ungeöffneten Flasche Sekt und sah mir erwartungsvoll entgegen.


    »Das macht Rolf sonst immer«, lächelte sie mädchenhaft, und ich nahm wortlos die Flasche und entkorkte sie. Dabei presste ich vor Ungeduld meine Lippen zusammen. Sie würde schon reden.


    »Schön, dass du mich einmal allein besuchst«, log ich schamlos und prostete ihr zu. Edeltraud nippte an ihrem Sekt.


    »Ich wüsste sonst niemanden, zu dem ich in der Angelegenheit Vertrauen hätte«, hauchte sie.


    Mir wurde bewusst, Edeltraud hatte nie meine abgrundtiefe Abneigung reflektiert. Sonst hätte sie von Kindesbeinen an nachts ihr Zimmer abgeschlossen. Ich nickte verstehend und hatte das Gefühl, in die Rolle einer Therapeutin zu rutschen.


    »Ich mache gerade bei einem Traumseminar mit.«


    »Ach ja.«


    »Ja, besser ausgedrückt, eines über Tagträume.« Sie nahm einen größeren Schluck Sekt. »Über erotische Dessousträume.«


    Bei den letzten Worten senkte sie ihren Blick. Erotische Dessousträume. Ich versuchte, unbeeindruckt zu wirken, und trank mein Glas halb leer.


    »Jede aus unserer Gruppe soll zum Abschluss ihren liebsten Traum verwirklichen. Denn wir leben in einer Zeit, in der man seine Träume nicht mehr zu vergraben braucht, in der man sie leben kann.«


    Obwohl sie recht hatte, verwirrte es mich, die Worte aus Edeltrauds Mund zu hören. Ich verspürte Hunger und holte mir die gerade gekaufte Schokolade mit Rumrosinen aus dem Kühlschrank. Sie war noch zu weich, aber ich brauchte sie jetzt.


    »Und dein Traum wäre?«, fragte ich.


    Jetzt wurde Edeltraud rot. »Du lachst bestimmt darüber. Bei deiner Erfahrung.«


    Zum ersten Mal seit Schwesterngedenken hörte ich so etwas wie Anerkennung in ihrer Stimme, und das machte mich ihr gegenüber fast gütig.


    »Ich möchte einem wildfremden Mann in der Stadt erzählen, dass er derjenige ist, mit dem ich es mir vorstellen könnte.«


    Sie zog einen schwarz glänzenden Schlips aus ihrem Korb und band ihn sich geschickt um ihre weiße Bluse. Eine Heldentat bei der Hitze. Erst jetzt erkannte ich die dunkelroten Erdbeeren. Der Schlips war davon übersät.


    »Und dann?«


    »Ich werde ihm erzählen, dass ich nur diesen Schlips und einen erdbeerfarbenen Tanga anbehalten werde, um ihn zu bedienen. Nachdem ich ihn mit einem gleich gemusterten Band ans Bett gefesselt habe.«


    Sie zauberte ein schwarzes Band mit leuchtenden Erdbeeraufdrucken aus ihrem Rotkäppchenkorb. Ich war sicher, sie hatte alle Accessoires selbst genäht.


    »Ich werde ihn mit Berührungen, Geschichten, frischen Erdbeeren und Sekt verwöhnen. Nur er käme dafür infrage.«


    Edeltraud trank einen Schluck Sekt und wagte es nicht, mich anzusehen.


    »Du wirst ihm das alles erzählen und dann nach Hause gehen«, rekapitulierte ich. Ohne an meine schokoladenverschmierten Hände zu denken, fuhr ich mir über mein schon wieder schweißnasses Gesicht. Der Hauch von Hoffnung, bei meiner Schwester ein bisschen echte Verdorbenheit, einen Menschen hinter ihrer glatten Fassade zu entdecken, war dahin.


    »Bist du schockiert?«, fragte sie zaghaft.


    »Allerdings«, gab ich trocken zu und spülte mit dem Sekt den Rest Schokolade und meine Enttäuschung hinunter.


    Diese kleine Schlampe von Pseudoerotikerin wollte wirklich wie in einem Kitschroman ihren naiven Traum auf meine und irgendeines Idioten Kosten ausleben. Und sich später von ihrer staunenden Basteldessousgruppe feiern lassen. Es war ekelerregend.


    Ich war so wütend, dass ich noch mehr Hunger bekam und in die Küche marschierte. Mit heftigen Bewegungen beförderte ich die Pizza in die Mikrowelle. Lieber zu dick, als scheintot sein. Auf diese Schlussfolgerung wäre meine Therapeutin stolz gewesen.


    »Du gehst doch mit mir Downtown? Ich kenne mich im Hannoveraner Nachtleben nicht aus!«, hörte ich sie aus dem Wohnzimmer rufen.


    Ich biss in den warmen Hefeteig. Er war köstlich. Meine Schwester war ein einziger Barbie-Albtraum.


    Dann hatte ich eine Idee. Die Idee. Gut, meine Liebe, du sollst deinen Traum haben. Aber ich werde dich nicht vor dem Ende wecken. Jan. Natürlich kam nur Jan infrage. Er war nicht billig, dafür war er aber auch der Beste. Es würde mich zusätzliche Überredungskunst kosten. Jan liebte keine Extras. Schon gar keine Fesselspiele. Ich musste auf seine notorische Geldnot, meinen Status als Stammkundin und seinen Pioniergeist setzen.


    Ich stellte mich lächelnd in die Wohnzimmertür. »Natürlich ziehe ich mit dir los, Schwesterchen. Ich muss vorher nur kurz telefonieren.«


    »Gut«, kicherte Edeltraud, »ich nehme mir noch von dem Sekt.«


    Ich nickte ihr wohlwollend zu. Sollte sie Sekt trinken. Ein gewisser Alkoholpegel würde ihr beim Träumen behilflich sein.


    In der Küche griff ich zum Telefon. Zum Glück war Jan zu Hause.


    »Hallo, Jan, hier ist Henry«, flüsterte ich in den Telefonhörer. »Ich habe eine Bitte. Sie ist ungeheuer wichtig und ich werde nicht kleinlich sein.«


    »So wichtig kann es gar nicht sein, Liebchen. Es ist einfach zu heiß.« »Es geht um meine Schwester.«


    »Die wunderschöne Blonde?«


    »Ja«, sagte ich gekränkt. Ich musste wirklich damit aufhören, allen Leuten von Edeltraud die Ohren voll zu jaulen.


    »Ja, genau die. Noch immer so wunderschön, nur nicht mehr blond. Und sie will es heute Nacht wissen. Sie träumt davon, einen Typen kennenzulernen, um ihm ihre erotischen Träume zu beichten.«


    »Coole Geliebte. Und das reicht ihr zum Orgasmus?«


    »Nicht wirklich. Du musst halt dafür sorgen, dass ihre Träume in Erfüllung gehen, mein Prinz.«


    »Was träumt denn dein Schwesterherz?«


    »Nichts Aufregendes. Sie will in Schlips und Tanga bekleidet einen Jüngling fesseln und ihn dann entsprechend bedienen.«


    »Meine Güte, wo hat sie denn das gelesen?«


    »Keine Ahnung, aber was soll sie machen? Sie hatte in ihrem Leben bislang nur Rolf.«


    Ich ließ meinen letzten Worten genügend Raum, um sie bei Jan wirken zu lassen.


    »Und wenn sie wirklich nur erzählen will?«


    Jan war an diesem Abend schwer hervorzulocken.


    »Das kann ich mir bei einem Adonis wie dir schwer vorstellen«, gurrte ich.


    »Gut«, entschied Jan. »Warum nicht. Landpomeranzen sind meine Spezialität.«


    Seine letzte Bemerkung fand ich geschmacklos. Aber er würde kommen. Nur das zählte.


    »Pass auf, ich gehe mir ihr ins ›Café K‹. Du kommst zufällig als mein Bekannter vorbei und…«


    »Schon gut«, unterbrach er mich, wieder ganz der Profi. »Ich brauche keine Regieanweisungen.«


    Zufrieden ging ich zurück ins Wohnzimmer.


    

  


  
    Kapitel 3


    Später, als ich allein durch die Nacht nach Hause ging, hörte ich von Weitem das dumpfe Anrollen eines Gewitters. Die Luft stand zwischen den Häusern. Es war unerträglich schwül.


    In meiner Küche stellte ich mich mit dem Rücken vor den Ventilator. In der Hand ein Glas Sekt. Ich wartete zum ersten Mal wie eine große Schwester auf die kleine, die ihr beim Nachhausekommen sicher eine Geschichte zu erzählen hatte.


    Schon als sie beim Versuch, meine Wohnungstür aufzuschließen, fast den Schlüssel abbrach, wusste ich, dass etwas passiert sein musste. Edeltraud war nie hektisch oder ungeschickt. Wahrscheinlich hatte sie sich unsterblich in Jan verliebt. Ich sah auf die Leuchtziffern meiner Uhr. Ganz schön schnell. Nun ja, Jan behielt keine über Nacht in seiner Wohnung.


    »Henry, es ist so schrecklich!« Mit diesen Worten stürzte sie auf mich zu und erwürgte mich fast mit ihrer Umklammerung.


    »Ist ja gut«, murmelte ich und überlegte, wann Edeltraud das letzte Mal zu mir Henry und nicht Henriette gesagt hatte.


    »Ist ja gut«, wiederholte ich, »aber lass mich leben.«


    Als hätte ich ihr das entscheidende Stichwort gegeben, ließ Edeltraud mich abrupt los.


    »Er ist tot.« Ihre Stimme war fremd und krächzend.


    »Wer ist tot?«, wiederholte ich verständnislos.


    »Jan.«


    Wie zur Untermalung ihrer Worte erhellte ein Blitz meine Wohnung. Die Gardinen begannen zu wehen.


    »Noch einmal, Edeltraud. Wer ist tot?«


    »Jan.«


    Mittlerweile heulte Edeltraud hemmungslos. Ich sprang auf und begann die Fenster zu schließen. Keine Regel meiner Kindheit ist mir mehr in Fleisch und Blut übergegangen, als bei Gewitter die Fenster geschlossen zu halten. Edeltraud lief schluchzend hinter mir her, und ich versuchte zu realisieren, dass das hier kein Traum war. Ich entschloss mich, in die Küche zu gehen und Kaffee zu kochen.


    Im gnadenlosen Licht der Deckenbeleuchtung sah ich Edeltraud zum ersten Mal an. Ihr Gesicht war bis zur Unkenntlichkeit verquollen. Um ihren Hals baumelte wie eine Horrorrequisite der offene Schlips. Ihr Anblick brachte mir leider nicht die erwünschte Befriedigung.


    »Hör endlich auf zu heulen und erzähl mir, was passiert ist.«


    Die Strenge in meiner Stimme machte sie ruhiger. Sie lehnte sich an die Küchenzeile und begann zu erzählen.


    »Es war wunderbar, weißt du, wie im Märchen. Es war alles so perfekt. Ich hatte nicht das Gefühl, etwas Unrechtes zu tun. Ich habe noch nie einen Mann wie Jan kennengelernt. So berauschend sinnlich und gleichzeitig bezaubernd unschuldig.«


    Ich zog scharf die Luft ein und starrte auf die Kaffeemaschine. Ihr Arbeitsgang war mir nie so langsam erschienen.


    »Komm auf den Punkt«, knurrte ich.


    »Er fand meine Wünsche faszinierend und ließ sich gern fesseln. Vorher hat er im ganzen Zimmer Kerzen aufgestellt.«


    Das gehört zum Programm, dachte ich, aber bei der Wahnsinnshitze wirklich anerkennenswert.


    »Dann habe ich für ihn getanzt. Ich trug nur noch den Schlips. Er war sehr erregt, und ich habe mich auf ihn gesetzt.«


    Ich sah sie finster an.


    »Er wollte es«, entschuldigte sie sich hastig und wurde rot.


    »Schon klar«, sagte ich und hoffte, dass sie mich vor weiteren Einzelheiten verschonte.


    »Dabei habe ich ihn mit Erdbeeren gefüttert.«


    Bei den Worten heulte sie wieder los. Ich trank die ersten Schlucke Kaffee und vergaß, ihr welchen anzubieten.


    »Er hat komische Geräusche gemacht und ich dachte, er wäre so erregt. Ich habe weitergemacht. Als ich endlich gemerkt hatte, dass er sich verschluckt hatte, war er schon blau im Gesicht.«


    Ich starrte Edeltraud an, und ein Donner ließ die Erde zittern. Das Gewitter war direkt über uns.


    »Und du bist sicher, er ist tot und nicht nur…?«


    »Ganz sicher«, unterbrach mich Edeltraud heftig, ohne mich zu erinnern, dass sie etliche Rotkreuzlehrgänge absolviert hatte. Jan war tot. Edeltraud hatte ihn mit Erdbeeren erstickt. Unfassbar. Meine Schwester hatte die Kontrolle über ihre Gefühle verloren. Ich sah sie prüfend an.


    »Bist du mit dem Taxi gefahren?«


    »Nein, ich bin gelaufen. Ich war in Panik und brauchte die Bewegung. Keine Ahnung, wie ich den Weg zurück gefunden habe.«


    »Gut«, sagte ich so sachlich, wie es die Situation zuließ. »Versuch, dich zu erinnern. Hat dich jemand bei Jan im Treppenhaus gesehen?«


    »Vielleicht, aber die werden keine brauchbare Aussage machen können.«


    Mit diesen Worten streifte sie sich die auberginefarbene Perücke vom Kopf, und ihr honigblondes Haar fiel ihr wieder weich über die Schultern.


    »Blond passte nicht zu den Dessous«, meinte sie zitternd. »Bescheuert, nicht?«


    »Wie man es nimmt«, sagte ich und schenkte meiner kleinen Schwester einen Kaffee ein.
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    Meine Schwester und ich


    Die Morgensonne verfärbte bereits den Himmel. Erste Konturen der Umgebung wurden sichtbar. Das Gewitter hatte auch hier gewütet. Auf dem Autobahnparkplatz lag frisch gefallenes Laub.


    »Es riecht schon nach Herbst«, sagte Edeltraud.


    Ich hatte kein Bedürfnis, über die Wetterlage zu plaudern. »Pause«, sagte ich. »Ist dringend ein Kaffee angesagt.«


    In der Autobahnraststätte waren keine Gäste. Hinter dem Tresen stand eine übermüdete rundliche Frau. Sie sah uns ohne Interesse entgegen. Ich stellte meinen Becher unter den Kaffeehahn und drückte auf doppelte Portion. Wir waren hinter Delmenhorst und hatten noch eine gute Stunde Fahrt vor uns. Edeltraud nahm ein Mineralwasser und bezahlte.


    Wir setzten uns ans Fenster. Wegen der aufgehenden Sonne und um den Parkplatz zu beobachten. Wir befanden uns sozusagen auf der Flucht. Flucht. Wieso hatte ich mich dazu überreden lassen? Es bestand absolut kein Grund zum Weglaufen. Edeltraud lebte nicht in Hannover. Warum sollte man sie mit Jans Tod in Verbindung bringen? Wahrscheinlich würde die Polizei bei mir auftauchen. Schon möglich. Immerhin gehörte ich zu Jans Kundinnen, und mein Name stand in seinem Kalender. Aber Edeltraud reagierte nicht auf vernünftige Argumente. Sie hatte nur geheult und wie ein verstörtes Kind gebettelt.


    »Henry, in dieser Verfassung kann ich auf gar keinen Fall nach Hause fahren. Ich kann Rolf nicht unter die Augen treten, als wäre nichts geschehen. Und schon gar nicht meinen Kindern beim Frühstück heile Familie vorspielen. Ich brauche ein oder zwei Tage, um Abstand zu gewinnen. Frische Luft, um meine Gedanken zu reinigen. Das geht am besten am Meer. Eine Freundin von mir hat in Schillig eine Wohnung. Sie vermietet nicht, aber ich habe einen Schlüssel. Bitte Henry, lass mich nicht allein fahren.«


    Noch gestern hätte ich an meine Therapeutin gedacht und Nein gesagt. Aber Edeltraud hatte in dieser Nacht etwas in mir berührt. Etwas, von dem ich nicht geahnt hatte, dass es zwischen uns existieren könnte. Das Gefühl, miteinander verwandt zu sein. Außerdem hatte ich das Wochenende dienstfrei, und Jella war bei ihrem Vater.


    Ich fuhr mit. Ich fühlte mich verantwortlich. Genau das war es! Ohne meine Hilfe hätte Edeltraud niemals einen Typen gefunden. Nicht so einen wie Jan, der sein Geschäft verstand. Nur er war in der Lage, meine naive Schwester aus dem Gleichgewicht zu bringen. Nur er, und das hatte ich gewusst.


    Wo ist Jella eigentlich?, fragte Edeltraud unvermittelt.


    Bei Sven.


    Oh wie schön, dass sie Kontakt miteinander haben.


    Rede nicht über Dinge, von denen du keine Ahnung hast!


    Edeltraud schwieg erschrocken und konzentrierte sich auf ihr Mineralwasser. Ich trank meinen Kaffee.


    Als ich Sven mit nach Hause gebracht habe, wurde er auf Anhieb der Liebling meiner Familie. Er war auf die diversen Krankheitsgeschichten meiner Mutter eingegangen, hatte sich mit Vater über Politik unterhalten. Mit der richtigen Einstellung. Und mit meinem Schwager Rolf über Automotoren geschwafelt. Nur zu Edeltraud fehlte ihm der Draht. Ich glaube, aus dem Grund habe ich mich zu Sven besonders hingezogen gefühlt. Nach vier Monaten war ich schwanger. Sven war untröstlich und unerbittlich. Er oder das Baby. Ich habe Jella bekommen.


    Das war über sechzehn Jahre her, und plötzlich bekam Sven Vatergefühle und wollte seine Tochter kennenlernen. Jella fand das aufregend.


    Meine Therapeutin sagte, es wäre völlig normal, dass Jella auf die anderen dreiundzwanzig Chromosomen neugierig wäre. Das sollte mich nicht kränken. Tat es aber.


    Vor dem Eingang hielt ein Lieferwagen. Ein junger Mann stieg aus und trug ein Blech nach dem anderen herein. Es roch nach frischgebackenen Brötchen. Mein Magen knurrte laut.


    »Ich hole ein paar Croissants. Dann können wir weiterfahren.«


    »Weißt du eigentlich, wie viel Fett in so einem kleinen luftigen Stück lauert?« Edeltrauds Stimme klang ehrlich besorgt.


    Ich ließ mich auf meinen Stuhl zurückfallen. Das war genau der Punkt. Der Schlankheitswahn von Edeltraud und meiner Mutter. Wahrscheinlich aß ich deswegen viel zu viel. Meine Therapeutin meinte das auch.


    »Pass auf, Edeltraud«, sagte ich, bemüht, leise zu sprechen. Sie lächelte mich freundlich an.


    »Ich möchte jetzt ein Croissant essen. Fettig, und wenn sie haben auch schokoladig. Verstanden?«


    Meine Schwester warf mir einen ratlosen Blick zu. Mit dem gleichen Blick hatte mich meine Mutter bedacht, wenn sie darüber nachsinnierte, was sie bei mir falsch gemacht haben könnte.


    Die Verkäuferin reichte mir die gewünschte Ware mit einem verstehenden Lächeln. Wieder am Tisch biss ich ungeniert gierig in den warmen Teig. Edeltraud musste wegsehen.


    »Was erzählst du eigentlich Rolf? Ich meine, über dieses merkwürdige Wochenende«, fragte ich mit vollem Mund. Ich hatte das dringende Bedürfnis, mich für ihre Kalorienvorzählerei zu rächen.


    »Fast die Wahrheit. Ich verbringe das Wochenende mit dir.«


    Ich grinste ungläubig. »Und das nimmt er dir ab?«


    Edeltrauds Augenlider flatterten. Natürlich wusste Rolf, Edeltraud und ich waren keine Schwestern, die sich regelmäßig trafen. Schon gar nicht allein. Somit war ich die unglaubwürdigste Ausrede für ein Wochenende am Meer ohne Rolf.


    Edeltraud zuckte mit den Schultern. »Mir wird schon noch etwas einfallen.«


    Sie sah begehrlich auf meine Croissants. »Kann ich ein halbes abhaben?«


    »Warum hast du dir nicht selbst eins gekauft?«


    »Wegen der Kalorien.«


    Mein Blick glitt verächtlich über ihren Bauch. Der war selbst in sitzender Position und engem Shirt flach wie ein Brett.


    »Harte Arbeit und Disziplin«, kommentierte sie meine Gedanken. Ich fühlte mich ertappt.


    »Du musst auf deine Figur achten? Ich dachte immer…«


    »Ach Henry, was weißt du eigentlich von mir?«


    Betroffen blieb ich ihr eine Antwort schuldig.


    »Ich halte seit meinem vierzehnten Lebensjahr Diät. Einen Tag in der Woche faste ich. Es war für mich immer der absolute Albtraum, dick zu werden.«


    »Wie schrecklich«, murmelte ich mitfühlend und schob ihr bereitwillig ein Stück Croissant herüber.


    

  


  
    Kapitel 4


    Gegen acht Uhr erreichten wir Schillig. Es waren nur vereinzelt Frühaufsteher unterwegs. Hundebesitzer, Jogger oder eifrige Brötchenholer. Die kleine Ferienwohnung befand sich in der zweiten Etage eines Hauses direkt am Deich. Von dem winzigen Balkon aus konnte man auf eine Dünenlandschaft und das Meer blicken. Es war Ebbe. Das Wattenmeer glitzerte in der Morgensonne. Später würde ich einen langen Spaziergang machen.


    »Es wird ein Strandtag. Der Herbst lässt sich noch Zeit«, sagte Edeltraud. Sie war unbemerkt hinter mich getreten. Ganz nah. Ihr Haar berührte meine Schulter, und ich spürte Edeltrauds Atem. Ich trat einen Schritt beiseite und drehte mich um. Edeltraud lächelte mich an. Sie hatte nicht einmal Augenränder, dabei hatte sie genau wie ich kein Auge zugemacht. Und sie plauderte über das Wetter, als wäre nichts geschehen. Dabei hatte sie noch vor ein paar Stunden einen sterbenden Mann unter sich liegen gehabt. Sie war völlig außer sich gewesen und hatte mich tränenreich zum Mitkommen überredet. Nun wirkte sie übergangslos kindlich unbekümmert. Das machte mir eine Gänsehaut.


    »Willst du auch erst ein bisschen schlafen?«, fragte sie mich. Ich zögerte. Schlaf brauchte ich sicher, aber nicht in einem Bett, nicht hier. Ich brauchte Abstand von Edeltraud.


    »Ich lege mich jedenfalls hin. Heute Nachmittag können wir gemeinsam etwas unternehmen«, sagte Edeltraud. Sie hauchte mir einen Kuss auf die Wange und verschwand in das angrenzende Zimmer. Ich sah ihr nachdenklich hinterher. Vielleicht war das ihre hilfelose Art, mit den Erlebnissen der letzten Nacht umzugehen. Schließlich hatte sie nie gelernt, Stress auszuhalten. Wenn es Edeltraud half, dann sollte sie das Geschehene verdrängen. Jan würde auch nicht durch angemessene Trauer wieder lebendig. Ach Jan. Ich hatte ihn vor drei Jahren durch Lisbeth kennengelernt. Sie hatte gemeint, dass ich mit neununddreißig Jahren aufhören sollte, wie ein junges Mädchen durch die Kneipen zu ziehen. Ich sollte ein bisschen Geld investieren und hätte dafür etwas wirklich Gutes. Keinen One-Night-Stand, den man am Morgen im Bett betrachtet und im Nachhinein das Brechen bekommt. Das gab mir zu denken. Und ich investierte. Lisbeth empfahl mir für den Anfang Jan. Ich war total aufgeregt und verspannt. Aber er war wunderbar. Bei ihm vergaß man, dass er bezahlt wurde. Das war keine dumpfe Vögelei. Er inszenierte. Richtig mit vorher Tanzen gehen und miteinander flirten. Anfangs hatte ich Angst, ich könnte mich in ihn verlieben. Ich verliebte mich in jeden, mit dem ich mehr als zweimal geschlafen hatte. Aber Jan war ein Meister. Er schaffte die Gratwanderung, mir unvergesslich schöne Stunden zu schenken, mir das Gefühl zu geben, eine besondere Frau zu sein und doch eine von vielen anderen zu bleiben. Eine von denen, die in seinem Notizbuch standen. Jan hatte ein feines Gespür. Bevor ich ihm zu nahe kommen konnte, schickte er zum nächsten Date einen anderen Mann aus seinem Team. Das war seit über drei Jahren eine perfekte Lösung für mich. Und nun hatte ihn meine unerfahrene Schwester mit einer Erdbeere zur Strecke gebracht. Warum hatte er sich überhaupt fesseln lassen? Solche Spielchen entsprachen nicht seinem Stil. Ich zuckte mit den Schultern. Berufsrisiko. Er war leichtsinnig und hatte Pech gehabt.


    Ich inspizierte die Küche. Sie war gut ausgerüstet. Kochplatten, sogar ein Backofen. Liebevoll zusammengestelltes Geschirr. Der Kühlschrank war angeschaltet, aber bis auf ein paar Flaschen Mineralwasser leer. Ich würde einkaufen müssen. Keine Ahnung, wie lange hier an einem Samstag die Geschäfte geöffnet hatten. Die praktischen Überlegungen halfen mir, der verfahrenen Situation mehr Normalität zu geben. Ich war mit meiner kleinen Schwester für ein Wochenende an die Nordsee gereist. Kein Grund, Krisenstimmung aufkommen zu lassen. Ich überprüfte im Vorbeigehen meine Frisur im Flurspiegel, sah mir ins Gesicht und wusste, ich hatte schon mal besser gelogen.


    

  


  
    Kapitel 5


    Mittlerweile war in dem kleinen Küstenort das Leben erwacht. Erste Familien zogen mit Kühlboxen, Rucksäcken und aufgepumpten Wassertieren bewaffnet, ihre Kinder im Schlepptau, an den Strand. Dort würden sie sicher den ganzen Tag verbringen. Vielleicht hatten sie sogar ihren Spaß dabei. Ich konnte mir so etwas immer schwer vorstellen. Deshalb hatte ich nur selten und wenn, dann halbherzig Schwimmbadtage mit Jella unternommen. Sie behauptete, es wäre ein Segen, dass ich anders wäre als die meisten Mütter, und sie fände mich in Ordnung. Jella hatte es mir immer leicht gemacht. Sie hatte früh angefangen, Bücher zu lesen, wenige Freunde und war gerne allein zu Hause. Die ideale Tochter für eine Einzelgängerin wie mich. Ausgerechnet heute machte mich die Herde der fröhlichen Familien traurig.


    Ich kaufte in dem kleinen Supermarkt Rotwein, Brot, Käse und Weintrauben. Vielleicht würden wir am Abend essen gehen. Vorsichtshalber packte ich Nudeln in meinen Wagen. Nudeln passen immer. Tomaten und Basilikum auch. Vor dem Süßwarenregal machte ich gewohnheitsmäßig halt. Als ich nach einer Traubennuss greifen wollte, musste ich an Edeltraud denken und verzichtete. An der Kasse standen vor mir zwei Männer mit Bauch und Schlabbertrainingshosen. Ich gebe zu, ich bin nicht frei von Vorurteilen gegenüber Schlabbertrainingshosen-Trägern. Es fehlte nur noch das gerippte Unterhemd. Zu ihrer Ehrenrettung konnte ich nur den nahe gelegenen Campingplatz anführen.


    Auf dem Rückweg entdeckte ich in der kleinen Einkaufszone einen Friseursalon. Kurz entschlossen ging ich hinein. Eine solariumgebräunte Weißblonde lächelte mir routiniert entgegen. Sie zeigte dabei ihre Zähne. Das hätte mich warnen sollen. Aber ich hatte mich schon auf den zugewiesenen Stuhl fallen lassen. Die junge Dame griff mit beiden Händen in mein Haar und hielt es fragend hoch. »Züchten sie auf lang?«


    »Nein, nein. Ich möchte alles nur einen guten Zentimeter kürzer haben.«


    Sie nickte befriedigt, und ich überließ mich vertrauensvoll ihrer Schere. Dabei redete sie munter drauflos.


    »Ich bin seit einem halben Jahr in dieser Filiale. Sozusagen als Leitung. Aber ich werde nicht hier bleiben. Ich kann überhaupt nicht verstehen, wenn Menschen sich nicht mehr verändern wollen. Mein Ziel ist erst einmal ein Jahr Mallorca, dann…«


    Ich hörte nicht hin. Warum schaffte ich es nicht, einer Friseurin zu sagen: Ich will mich entspannen und brauche nicht unterhalten zu werden. Vielleicht wäre das auch für die Friseurinnen eine große Erleichterung? Wahrscheinlich können sie ihren eigenen Text selbst nicht mehr hören. Aber ich sagte nichts. Wie immer. Und die Friseurin redete. Dabei schnitt sie schnell und gezielt. Was rund um mich auf den Fußboden fiel, sah nach mehr als einem Zentimeter aus. Ich wollte protestieren. Aber sie wühlte gekonnt mein Haar auf und massierte mit ihren langen Fingernägeln meine Kopfhaut. Das hat mich schon immer willenlos gemacht.


    »Ich effiliere Ihr Haar ein bisschen. Es ist sehr dick.«


    Wie sie das sagte, hörte es sich irgendwie negativ an. Sie bauschte und richtete mein Haar wie im Rausch und rasierte eine Strähne nach der anderen aus.


    »Unglaublich, was man aus den Haaren alles machen kann«, schwärmte sie.


    Ich traute mich nicht zu sagen, dass ich bis auf die ausdünnenden Spitzen mit meiner Frisur sehr zufrieden war. Sie föhnte mit Hingabe ihr Werk und verpasste mir eine Ladung Haarspray, die mir kurzzeitig den Atem nahm. Überrumpelt und reichlich verwirrt verließ ich den Friseursalon.


    In unserer Ferienwohnung gab mir mein Spiegelbild den Rest. Ich hatte etwas von einem gerupften Huhn. Bescheuert von mir, übermüdet zum Friseur zu gehen. Ich hätte mich ebenfalls ins Bett legen sollen. Die Schlafzimmertür ging auf. Meine Schwester huschte an mir vorbei Richtung Toilette.


    «Sieh dir das an«, rief ich ihr jammernd hinterher. »Und für so etwas gibt man noch Geld aus?«


    Edeltraud blieb stehen und nahm sich trotz gefüllter Blase Zeit, meinen Kopf eingehend zu betrachten. »Das ist eine fransige Föhnfrisur. Zurzeit im Trend. Braucht aber Pflege und Spray. Für dich wäre eine Fallfrisur besser gewesen.«


    Sie strich sich eine vorwitzige Strähne von ihrem langen seidigen Haar aus dem Gesicht und verschwand Richtung Örtchen.


    Genauso einen Kommentar hatte ich noch gebraucht. Was sollte es? Haare wuchsen wieder. Ich trank ein Glas Wasser und sah aus dem Fenster.


    Es war gleich Mittag, und ich musste an Jella denken. Sicher war sie schon aufgestanden. Vielleicht frühstückte sie gerade? Mit ihm? Warum konnte sie nicht einmal kurz anrufen? Sie hatte doch ein Handy. Ohne weiter zu überlegen, wählte ich ihre Nummer.


    »Hallo, Jella! Hier ist Mama«, begann ich unbegründet fröhlich. »Stell dir vor, wo ich dieses Wochenende bin? An der Nordsee. Und wir haben richtiges Sommerwetter.«


    »Super«, sagte sie ohne Begeisterung.


    Mir fiel nichts mehr ein, was ich hätte sagen können. »Und du?«, fragte ich hilflos. »Was machst du so?«


    »Wir gehen ins Stadion. 96hat ein Heimspiel, und wir haben Karten. Super, nicht?« Ihre Stimme war übergangslos lebendig.


    »Ja, super«, flüsterte ich heiser. Ihr locker rübergebrachtes ›wir’ schnürte mir den Hals ein. Sven ging mit ihr zum Fußballspiel. Für Fußball hatte ich mich auch nie interessiert.


    »Dann viel Spaß«, presste ich heraus. »Bis Montag.«


    Ich stellte das Handy aus und kämpfte gegen aufsteigende Tränen und beißende Eifersucht. Hätte ich vor sechzehn Jahren doch nur ›Vater unbekannt’ angegeben. Auf ein bisschen mehr Stress wäre es auch nicht angekommen. Gezahlt hatte Sven sowieso nur alle Jubeljahre. Dann hätten… Hör auf, unterbrach ich meine Gedanken. Was sollte der Konjunktiv? Vater unbekannt. Dann wäre meine Familie völlig zusammengebrochen. Die Dramatik hatte so schon gereicht. Schwanger und keinen Ehemann zu bieten. Meine Mutter ist sofort krank geworden und hat sich für ein paar Tage im Bett verkrochen. Wahrscheinlich mit einer Magen-Darm-Geschichte. Das war ihr Favorit. Edeltraud hatte ihr Kamillentee gekocht und mich von ihr ferngehalten, damit ich Mutter nicht noch mehr aufrege. Mein Vater hat mir unmissverständlich zu verstehen gegeben, dass er nichts anderes erwartet hätte. Seiner Meinung nach war ich nicht in der Lage, einen Mann zu halten. Ob ich das überhaupt wollte, hat er mich niemals gefragt.


    Meine Familie. Wenn ich an sie dachte, fühlte ich mich sofort benachteiligt. Lisbeth fand meine traumatischen Erlebnisse mit Sicherheit überschaubar. Obwohl sie das niemals heraushängen ließ. Lisbeth, die mit einer alkoholabhängigen Mutter aufgewachsen ist. Ihren Vater hat sie nie kennengelernt. Sie musste von klein auf ihre Instinkte entwickeln, um durchzukommen. Aber sie ist ein positiv denkender Mensch und braucht keine Therapeutin. Und ich? Ich bin in augenscheinlich heile Verhältnisse hineingeboren worden. Haus mit Garten. Rührige Eltern, ein eigenes Zimmer und alle Möglichkeiten der schulischen und beruflichen Entwicklung.


    Wer von uns hat es schwerer gehabt: Lisbeth oder ich? Auf die Frage gibt es keine zufriedenstellende Antwort. Da sind Lisbeth und ich uns einig.


    Ich holte mir ein Handtuch, schnappte meine Umhängetasche und verließ die Wohnung.


    

  


  
    Kapitel 6


    Spätestens am Deich, wenn freundlich, aber streng, aus einem kleinen Holzhäuschen nach der Kurkarte gefragt wird, gibt es keine Zweifel mehr: Man befindet sich an der Nordseeküste. Ich löste eine Tageskarte. Strandkörbe konnten am Kiosk gemietet werden. Es war heiß. Zum Glück wehte ein sanfter Wind. Am Kiosk roch es verführerisch nach Pommes und Fisch. Aber ich wollte nur noch schlafen. Ein junger hellhäutiger Rotblonder gab mir den Schlüssel für Strandkorb Nummer siebenundsechzig. Er sagte, ich solle mich links halten, und verschwand wieder im Schatten der Markise. Ich machte mich auf die Suche. Edeltraud hatte ich einen Zettel geschrieben. Sie würde mich schon finden. Notfalls hatte ich mein Handy dabei.


    Strandkorb Nummer siebenundsechzig stand nahe am Ufer. Das Meer war zurückgekommen und schaukelte in sanften Wellen. Links neben mir war ein älteres Ehepaar. Sie hatten ihren Enkelsohn dabei. Er schaufelte mit großem Eifer einen Graben um den Strandkorb seiner Großeltern. Rechts waren zwei junge Mütter. Ihre Kinder spielten in Sichtweite mit Wasser und Sand. Die Frauen saßen kerzengerade auf ihren Beobachtungsposten. Ich drehte den Korb, um im Schatten zu liegen.


    »Henrik, du musst wieder eingecremt werden!«, rief der Mann neben mir. Mit seiner mahnenden Stimme im Hintergrund schlief ich ein. Ich träumte wirre Szenen. Jella auf einer Luftmatratze mitten im Wohnzimmer. Sie macht Schwimmbewegungen. Ich habe Gäste. Irgendeine Party. Eine Kollegin von mir nimmt sich ein Glas aus dem Schrank. Es ist staubig. Sie lacht laut. Mir ist das unangenehm. Dann spüre ich Wärme. Leo. Ich sitze hinter ihm auf dem Motorrad. Ganz eng an ihn geschmiegt. Sanfte Kurven. Eine Berglandschaft. Wir fahren nicht zu schnell. Ich kann die Bäume zählen. Die Blätter sind bunt. Herbst. Und es ist warm.


    »Melanie!« Ich schreckte hoch. Der Schrei klang in meinem Kopf unangenehm lange nach. Ich öffnete meine Augen und schloss sie sofort wieder. Gleißendes Sonnenlicht blendete mich. Wieder die kräftige Frauenstimme dicht neben mir. »Melanie!«


    Ich begann zu landen. Nordseestrand, Wochenende, Jan, Edeltraud. Ich ließ mich in den Strandkorb zurückfallen. Am liebsten auch in meinen Traum. Aber der war zerrissen. Eigenartig, ich hatte so lange nicht mehr an Leo denken müssen. Und nun kam er einfach in meine Träume. Die gerade erlebte Nähe war noch greifbar, und ich hatte Sehnsucht. Doch zwischen uns war es lange vorbei. Seit über fünf Jahren vorbei. Leo, meine Liebe. Eine Zeit lang. Aber der große Leo hatte Angst. Angst, Nähe zuzulassen und eine Familie zu haben. Irgendwann ist er auf sein Motorrad gestiegen und davongefahren. Geblieben ist mir der Motorradführerschein. Den hatte ich für ihn gemacht.


    Meine Haut war heiß und gerötet. Die Sonnenstrahlen mussten mich schon länger erreicht haben. Ich sah auf meine Uhr. Schon nach vier! Ich hatte über drei Stunden geschlafen. Ich gähnte herzhaft, stand auf und schloss den Strandkorb ab. Sehnsucht hat mich schon immer hungrig gemacht. Ich ging zu dem nächstgelegenen Café. Das lag direkt auf dem Deich und hieß ›Outkick‹. Ich hätte ein halbes Pferd verdrücken können. Aber es war Nachmittag, und die Menschen um mich herum saßen vor einem Eis oder Stück Kuchen. Zum Glück boten sie auch belegte Brötchen an. Natürlich mit Fisch. Ich hatte mich gerade in Bismarckhering und Zwiebelringe verkeilt, da stand er vor meinem Tisch.


    »Entschuldigung. Ist der Platz noch frei?«


    Ich wollte Nein sagen und nickte. Der hektisch abgezerrte Bissen war viel zu groß. Ohne etwas zu schmecken, begann ich ihn durchzuarbeiten. Mein Gegenüber war groß und kräftig. In Jeans und lässigem Shirt erinnerte er mich sofort an einen Seemann. Er war genau mein Typ.


    »Männer unter 1,90m haben bei mir keine Chance«, hatte ich meiner Therapeutin gestanden. »Sie müssen groß und stark sein.«


    Meine Therapeutin wies mich auf den von mir gewählten Zusammenhang von groß und stark hin. Wenn ich an Leo dachte, musste ich ihr recht geben. Er war ein Feigling von 1,95m.


    »Warum dieser Größenmaßstab?«, fragte mich meine Therapeutin.


    »Ich liebe eine gewisse Stellung beim Sex. Die funktioniert nur mit großen Männern.«


    Es traf mich ein rätselhafter Blick aus ihren schönen Augen.


    »Große Männer strahlen für mich Geborgenheit aus. Und sie sind meistens ausgeglichener.«


    Sie antwortete wieder nicht.


    »Gut«, gab ich widerwillig zu, vielleicht weigere ich mich, erwachsen zu werden.«


    Dafür erntete ich den Ansatz eines Lächelns.


    »Wenn ich Sie so essen sehe, bekomme ich richtig Appetit«, hörte ich den Seemann sagen. Ich sah ihn scharf an. Aber ich konnte nicht eine Spur von Spott in seinen Augen entdecken. Sie betrachteten mich bewundernd und erschienen mir seltsam vertraut. In dem Augenblick verliebte ich mich in ihn. Später hat er mir gestanden, dass es ihm genauso ergangen ist. Aber es war der absolut schlechteste Zeitpunkt, um sich zu verlieben. Warum konnte mir so ein Mann nicht in Hannover begegnen? Wenn mein Teint nach ausreichend Schlaf rosig und mein Haar nicht gerade von einer ketzerischen Friseuse gekürzt worden war?


    Er bestellte sich ein großes Stück Apfelkuchen mit Schlagsahne. Das machte ihn nicht unsympathischer.


    »Ich bin zum Segeln hier«, erklärte er mir unaufgefordert.


    Wunderbar, dachte ich bitter. Ein Gesprächsthema hätten wir also auch noch.


    »Ich habe auf dem Maschsee in Hannover meinen Binnenschein gemacht«, erzählte er munter weiter. »Und nun wage ich mich an die große See. Schaun wir mal.«


    Ich konnte nur noch denken, wir wohnen in der gleichen Stadt und wir segeln. »Ich auch«, stammelte ich ergriffen.


    »Eine Seglerin?«, vergewisserte er sich begeistert.


    »Ja, und aus Hannover«, ergänzte ich tonlos.


    »Unglaublich.«


    Er rief nach der Kellnerin und bestellte zwei Campari mit Orangensaft.


    »Auf Neptun und die besten Zufälle im Leben.«


    Ich nickte gerührt. Dabei hatte ich solche Szenen bislang nur in Seifenopern vermutet.


    »Liegst du hier im Hafen?«, fragte er mich. Ich spürte deutlich die vermehrte Durchblutung in meinem Gesicht. Reiß dich zusammen, altes Mädchen, dachte ich. Segler duzen sich. Das ist nichts Besonderes.


    »Leider bin ich nicht zum Segeln…«


    Ich brach ab, weil ich zum ersten Mal wieder an Edeltraud denken musste. Der Gedanke beunruhigte mich. Ich war schon ein paar Stunden unterwegs, und sie könnte jeden Augenblick auftauchen, um mich zu suchen.


    »Ich bin mit meiner Schwester hier«, sagte ich, ohne mein Bedauern zu verbergen. »Sie segelt nicht. Vielleicht sehen wir uns einmal am Maschsee«, wagte ich mich mutig vor.


    »Ja, vielleicht.« Er sah mir so intensiv in die Augen, dass mein Herz ein paar gewaltige Sprünge machte. »Aber ich hätte auch heute Abend Zeit.«


    Lisbeth und ich hatten feste Regeln. Nummer eins: Niemals den gleichen Mann anbaggern. Auch wenn Edeltraud nach ihren ersten außerehelichen Erfahrungen sicher kein Interesse an meinem Seemann hatte, sie kannte diese Regeln nicht.


    »Meine Schwester hat gerade«, ich trank mein Glas leer, »sie hat gerade einen Trauerfall.«


    »Oh«, sagte er und suchte anscheinend nach den richtigen Worten.


    »Aber ich bekomme deine Telefonnummer?«


    Er bekam sie. Danach verabschiedete ich mich, denn ich wurde die Vorstellung nicht los, dass jeden Augenblick Edeltraud mit beschwingten Schritten auf uns zukommen könnte.


    

  


  
    Kapitel 7


    Edeltraud begegnete mir auf halbem Weg zu unserer Ferienwohnung. Ausgeschlafen, frisch geduscht, in knallengen Shorts und einer blütenweißen Bluse. Selbstverständlich knitterfrei. Wahrscheinlich hatte sie immer ein Reisebügeleisen im Gepäck. Mein nächster Gedanke: Warum hatte sie überhaupt eine anscheinend gut bestückte Reisetasche dabei?


    Zwei Gokartfahrer fuhren rasant um die Wette. Sie rasten uns fast über den Haufen. Vor Schreck vergaß ich, Edeltraud meine Frage zu stellen.


    »Ich sterbe vor Hunger«, stöhnte sie. Ich musste an meinen Seemann denken und bekam augenblicklich Appetit.


    »Kennst du dich hier aus?«, fragte ich sie.


    »Ein bisschen. Magst du Fisch?«


    Ich stand mehr auf Pasta, aber Fisch war in Ordnung. Ich nickte.


    »Zwanzig Minuten Fußweg«, erklärte sie, »aber die lohnen sich.«


    Sie verdrehte schwärmerisch die Augen. »Es ist eine unscheinbare Kneipe, aber der Koch dort ist eine Sensation. Ich glaube«, sie kicherte leise, »er ist ein wenig in mich verliebt.«


    Wie ungewöhnlich, dachte ich bissig. Fast jeder verliebt sich in meine kleine Schwester. Ich beglückwünschte mich zu meiner Entscheidung, sie nicht meinem Seemann vorgestellt zu haben. Dabei fiel mir auf, dass ich nicht einmal seinen Namen wusste.


    Die Sonne stand tiefer. Der Wind hatte leicht aufgefrischt. Aber es war noch immer sehr warm. Ein herrlicher Sommerabend. Sicher würde es eine ebensolche Nacht werden. Bedauernd dachte ich an mein Fast-Rendezvous. Wie schade. Es hätte alles gepasst. Edeltraud ging immer eine halbe Schrittlänge vor meinen Füßen. Ich hatte Mühe, nicht ins Stolpern zu kommen.


    »Kannst du nicht ein bisschen zur Seite gehen?«, fragte ich eine Spur zu ärgerlich.


    Sie drehte sich abrupt um, und ich prallte mit ihr zusammen.


    »Oh Henry, ich kann heute nicht unter Menschen gehen.« Kaum hatte sie die Worte ausgesprochen, schossen ihr Tränen in die Augen. Mit so viel Schwung, dass ich in Deckung gehen musste.


    »Was heißt das? Du hast doch selbst den Vorschlag gemacht.«


    Ich hatte mich nun auf Fisch eingeschossen. Schon den Geschmack von zart gegrilltem Fischfilet, vielleicht mit einer raffinierten Soße und einer Idee Knoblauch, auf der Zunge.


    »Ich möchte nach Hause«, flehte sie mit Kleinmädchenstimme.


    Lass es, dachte ich. Diese Stimmlage weckte in mir keine wirklich mütterlichen Gefühle. Ich gab mir Mühe und versuchte, sachlich zu bleiben: »Pass auf, ich habe Hunger. Und du doch auch. Wir gehen jetzt essen und danach gleich nach Hause.«


    »Bitte Henry, ich koche auch. Du kannst dich einfach nur hinsetzen.«


    Wie großzügig von dir, dachte ich. Wenn ich nicht eingekauft hätte, könnte sie mit viel Glück eine Gemüsebrühe servieren.


    »Wir haben keine Vorräte. Der Kühlschrank ist leer«, log ich.


    »Nein, meine Freundin hat im Keller einen Vorratsraum. Der ist besser sortiert als ein Feinkostladen.« Ihre Stimme klang wieder normal. Anscheinend witterte sie Morgenluft.


    »Was hältst du von Spaghetti Gorgonzola? Dazu einen guten Merlot?«


    »Gewonnen«, murmelte ich resigniert.


    Edeltraud lächelte mich dankbar an und hakte sich bei mir unter. Ihre Körperwärme war bei den Außentemperaturen unangenehm, aber ich brachte es nicht übers Herz, sie zur Seite zudrücken.


    

  


  
    Kapitel 8


    Ich überredete Edeltraud, auf dem Balkon zu sitzen. Der Sommer würde bald zu Ende sein.


    Edeltraud gab sich wirklich große Mühe, mich bei Laune zu halten. Sie servierte mir einen Merlot und ein Schälchen Nüsse. Der Wein war erstklassig. Und sie schaltete den Fernseher an. Ich war ein Fernsehjunkie, und es wunderte mich, dass Edeltraud das immer noch wusste. Ein Quiz mit dem Thema: ›Was wissen Sie über Ihre Schwester?‹, würde sie ohne Zweifel gewinnen. Mir fiel zu Edeltraud nur blond, immer gut aussehend, immer gut gelaunt, immer ›straight on‹ ein. Vielleicht hatte sie so ein Erlebnis zum Wachrütteln gebraucht. Ich dachte an Jan. Der Arme. Anscheinend konnte selten zwei Menschen zur gleichen Zeit geholfen werden. Ich trank ein paar tiefe, bedächtige Schlucke Wein und schaltete die Programme durch. Auf einem Sender zeigten sie eine Zusammenfassung der Bundesligaspiele, und ich musste sofort an Jella denken. Unweigerlich auch an Sven. Er hatte es nicht verdient, dass Jella nach all den Jahren Kontakt zu ihm suchte. Das war nicht nur schnöde Eifersucht von mir. Das war ein starkes Empfinden von Ungerechtigkeit. Einer von Lisbeths Lieblingssprüchen fiel mir ein. »Wer hat uns Gerechtigkeit versprochen? Niemand!«


    »Doch«, habe ich einmal widersprochen. »Gott.«


    Lisbeth hatte nachsichtig gelächelt. »Stimmt, aber noch nicht in diesem Leben.«


    Edeltraud hantierte emsig in der kleinen Küche. Es war lange her, dass jemand für mich gekocht hatte. Der Geruch von Knoblauch und geschmolzenem Käse stimmte mich endgültig versöhnlich. Aber was sollte ich mit Edeltraud nach dem Essen anfangen? Seit unserem Zusammentreffen hatte es genug Bewegung gegeben und Gelegenheiten, sich aus dem Weg zu gehen. Aber nun? Ein Balkon mit Meeresblick. Sommerlich lauer Wind und guter Wein luden zu Gesprächen ein. Langen Gesprächen. Aber ich konnte mich nicht erinnern, dass Edeltraud und ich uns jemals unterhalten hatten. Mein Handy klingelte. Die Nummer auf dem Display ließ mich lächeln. Jella.


    »Hallo, Mum!«, hörte ich sie begeistert schreien.


    Ich mochte nicht, wenn sie Mum zu mir sagte. Es passte nicht zu mir. Bei Mum musste ich unwillkürlich an die Mum von Tim aus der Serie ›Lassie‹ denken. Im glockigen Rock, weißer Bluse und mit einer adretten Frisur. Diese blitzsaubere, immer lächelnde Küchen- und Mutterfee. Aber Jella fand es cool, mich so zu nennen.


    »96hat 2:0gewonnen! Ist das nicht der Wahnsinn!«


    »Ja wirklich, Wahnsinn.« Ich hatte Sehnsucht nach ihr und war glücklich, dass sie mich nicht vergessen hatte.


    »Sie haben…«, Jella brach ab. Sie hatte einen heftigen Hustenanfall. Die röhrenden Geräusche aus ihrem Brustkorb taten mir körperlich weh. Jella hatte in dem Jahr schon die dritte Bronchitis hinter sich. Immer mit starken Medikamenten. Immer mit Schulausfall und immer mehr Problemen. »Rauch’ nicht so viel, Jella!«


    »Ja, Mum.« Ihre Stimme klang ernüchtert. Eine Klappe war zugefallen. »Wir wollen noch essen gehen. Tschüss dann.«


    Die Verbindung war unterbrochen.


    »Scheiße«, murmelte ich. Warum sagte ich ständig zu ihr, rauch nicht so viel. Iss mehr Obst und lerne mehr für die Schule? Meine stereotypen Ratschläge machten alles nur noch schlimmer. Aber was sagte man einer sechzehnjährigen Tochter, wenn man sich ernsthaft um sie sorgt? Ich habe Angst um dich oder ich leide mit, wenn du schon wieder Antibiotika schlucken musst? Oder vielleicht, ich habe manchmal die Horrorvision, du könntest durch deinen Raubbau früher sterben als ich? Schule war ein noch explosiveres Thema zwischen Jella und mir. Bis vor Kurzem gab es nie größere Probleme. Jellas Pubertät kam plötzlich und überraschend. Ich hatte schon geglaubt, sie fällt für uns aus. Irrtum! Nun wollte Jella nach der zehnten Klasse von der Schule abgehen. Ohne Plan und mit einem mehr als unbefriedigenden Zeugnis. Und dann?


    Edeltraud deckte den schmalen Tisch auf dem Balkon ein. Ihre geschickten Handgriffe wirkten beruhigend. Ich versuchte, meine Sorge um Jella auszublenden. Eine große Schüssel Spaghetti mit köstlich duftender Gorgonzolasoße half mir dabei. Ich lud mir eine großzügige Portion auf meinen Teller. Anerkennend registrierte ich, dass Edeltraud nicht mit dem Käse gespart hatte. Spaghetti Gorgonzola mussten schlammig sein. Wir aßen beide, ohne miteinander zu reden. Ich nahm einen Nachschlag und lehnte mich erst zurück, als mein Bauch wehtat. Zufrieden ließ ich einen kleinen Rülpser vernehmen. Das war genau einer der Augenblicke, in dem ich mir eine Verdauungszigarette in die Hand wünschte. Das Glas mit Wein in der anderen.


    »Rauchen deine Kinder?«, fragte ich und versuchte vergebens, mich an ihre Namen zu erinnern. Eine Nichte und ein Neffe, da war ich mir allerdings sicher. So etwas würde Edeltraud niemals passieren.


    »Ja leider. Jessica raucht«, gestand sie zu meiner Überraschung und schob sich einen Löffel perfekt gedrehter Nudeln in den Mund. Wie konnte man nur so langsam essen?


    »Und?«, hakte ich vorsichtig nach, »wie gehst du damit um?«


    Ich redete mit meiner Schwester über Erziehungsprobleme. Anscheinend ging es mir schlechter, als ich dachte.


    Edeltraud war auch endlich fertig und legte ordentlich das Besteck auf ihrem Teller ab.


    »Es ärgert mich«, antwortete sie schlicht, und ich betrachtete sie nahezu liebevoll.


    »Allerdings hat sie zu Hause absolutes Rauchverbot. Ich denke, das grenzt ihren Konsum etwas ein.«


    »Und daran hält sie sich?«, fragte ich verblüfft. Anscheinend machte ich irgendetwas falsch. Jella hatte ebenfalls in ihrem Zimmer Rauchverbot. Aber wenn ich auf der Suche nach ›ausgeliehenen‹ Gegenständen in ihrem Reich landete, fand ich mit Sicherheit einen Aschenbecher voll mit Kippen. Da halfen weder Taschengeldentzug oder andere Drohungen. Jella tat, als sehe sie meine mütterlichen Ermahnungen ein, versprach Besserung und machte es wieder.


    Meine Therapeutin warf mir fehlende Konsequenz vor. Sie sagte das nicht direkt, aber ich hörte es deutlich aus ihren Worten heraus. Ich ging dann meist in eine Verteidigungsposition. Ich sagte ihr, dass ich die letzte gemeinsam gelebte Zeit mit Jella nicht nur im Streit verbringen möchte.


    »Als Mutter kann man nicht nur beliebt sein.« Das war die lakonische Antwort meiner Therapeutin.


    Als Mutter! Und als Vater? Wahrscheinlich bot der ihr gerade in diesem Augenblick eine von seinen Zigaretten an und kam sich dabei toll vor.


    Ich schenkte mir Wein nach und massierte sanft meinen Bauch. Warum musste ich mich immer mit Nudeln vollstopfen, bis es wehtat?


    »Und in der Schule?«, wagte ich mich weiter in Edeltrauds Familienleben vor. Sie sah mich ehrlich erstaunt an. Manchmal sah sie fast ein bisschen dumm aus. »Was meinst du damit?«


    »Na, Schule«, wiederholte ich ungeduldig. »Schule, Lehrer, Zensuren, Zeugnisse.«


    »Ach so, nein. Also da gibt es nichts zu berichten. Jessica und Julian sind ausgezeichnete Schüler.«


    Ich trank enttäuscht einen großen Schluck Wein.


    »Außerdem glaube ich, dass Eltern sich zu sehr auf das System Schule verlassen. Man muss selbst auf seine Kinder achten, dann kann man Probleme gleich im Keim ersticken oder erst gar nicht entstehen lassen«, erklärte Edeltraud.


    Ich starrte sie einen Augenblick sprachlos an. Die Sprüche passten zu ihr, und ich wusste wieder, auf welcher Seite jeder stand.


    »Dass bei euch immer alles so glatt läuft, ist auch nicht normal«, schnaubte ich hilflos und musste zu meinem Ärger aufsteigende Tränen zurückhalten.


    Edeltraud stand abrupt auf und begann das Geschirr abzuräumen. Plötzlich hielt sie in ihrer Bewegung inne und sah mich wütend an. »Wenn bei mir immer alles so glatt gelaufen wäre, würde ich dieses Wochenende nicht hier verbringen.« Sie holte tief Luft. »Jedenfalls nicht mit dir!«


    

  


  
    Kapitel 9


    Ich war sprachlos und konnte Edeltraud nur anstarren. So aufgewühlt und angriffslustig hatte ich sie noch nie erlebt. Zum ersten Mal hatte ich das Gefühl, sie sagte ehrlich, was sie dachte. Später sollte ich erfahren, wie recht ich mit diesem Eindruck gehabt hatte.


    Edeltraud stand noch immer mit dem Geschirr in den Händen vor mir. »Warum kannst du mich eigentlich nicht leiden?«


    Ich verschluckte mich am Wein. Meine Therapeutin hatte mir schon einige Male die gleiche Frage gestellt. Ich hatte nur zögernd geantwortet. Warum? So ein Gefühl konnte man nicht in ein paar Sätze packen. Das waren lebenslange Erfahrungen. Edeltraud und Mutter. Sie unterhielten sich angeregt und schwiegen, wenn ich zu ihnen ins Zimmer kam. Die beiden waren immer ein Herz und eine Seele gewesen. Ich dagegen geriet mit meiner Mutter innerhalb kürzester Zeit in Streit. Meine Mutter hatte ständig etwas an mir auszusetzen. Meine Therapeutin hatte sich mit den Antworten nicht zufriedengegeben und mir einen strengen Blick zugeworfen. Ich schwieg. Obwohl ich gerne gesagt hätte, es waren Edeltrauds honigblondes Haar, ihre zierliche Figur und ihr Liebreiz, die mir auf die Nerven gingen. Ihre Gabe, mit wenig Anstrengung viel zu erreichen. Vielleicht war ich schlichtweg neidisch. Aber Neid ist so ein negativ besetztes Wort. Und nun stellte mir Edeltraud die gleiche Frage. Damit hätte ich im Leben nicht gerechnet.


    »Ich weiß nicht«, stotterte ich hilflos. Edeltraud drehte sich um und brachte das Geschirr in die Küche. Was hatte sie erwartet? Sollte ich sie anlügen? Ich hatte immer den Verdacht gehabt, in einer falschen Familie gelandet zu sein. Als Baby in der Klinik verwechselt. Das war früher einer meiner beliebtesten Tagträume.


    Edeltraud ließ sich in der Küche Zeit. Als sie sich zu mir auf den Balkon setzte, fragte ich: »Und warum magst du mich nicht?«


    Sie wurde prompt rot und schenkte sich Wein nach. Edeltraud und ein zweites Glas Wein hatte ich auch noch nicht erlebt.


    »Ich hatte oft Angst vor dir«, antwortete sie mit dünner Stimme.


    Angst? Ich musste an die zahllosen Flüche denken, die ich Edeltraud an den Hals gewünscht hatte. Angst vor mir wäre durchaus angebracht gewesen. Aber sie hatte sich nie etwas anmerken lassen.


    »Eine Geschichte, die du mir erzählt hast, verfolgt mich bis heute. Ich sehe noch immer unter meinem Bett nach, bevor ich schlafen gehe.«


    Ich stellte mein Glas ab.


    »Welche Geschichte?«


    »Die von der schwarzhaarigen Frau.«


    Ich konnte mich nicht erinnern. Hatte ich Edeltraud jemals Geschichten erzählt? Das klang nach Vertrautheit. Gut, dass meine Therapeutin nicht mithören konnte.


    »Ich war sechs oder sieben«, begann Edeltraud. »Wir waren allein zu Hause. Wie immer hast du Geschichten erst am Abend im Bett erzählt. Wenn es dunkel war und Müdigkeit die Fantasie beflügelte. An dem Abend hast du von einer wunderschönen schwarzhaarigen Frau erzählt. Sie hat ihr Haar gebürstet. Es glänzte. Und sie wollte schlafen gehen. Als sie im Bett lag und die Nachttischlampe ausknipsen wollte, sah sie im Schrankspiegel einen Mann. Er lag unter ihrem Bett. Die Frau konnte vor Entsetzen nicht schreien. Aber ihr pechschwarzes Haar wurde von einem Augenblick zum anderen schneeweiß. An dieser Stelle hast du aufgehört zu erzählen. Ich habe gebettelt, aber du hast nur gesagt, es wäre sehr grausam, und ich noch viel zu klein dafür. Ich wäre mit jedem Ende fertig geworden. Aber an der Stelle abzubrechen und es meiner Fantasie zu überlassen, war furchtbar. Ich habe mich nie wieder in ein Bett gelegt, ohne darunter nachzusehen. Manchmal mehrere Male.«


    Edeltraud schwieg ergriffen und blickte über das Meer. Die Abenddämmerung ließ es mit dem Horizont zusammenwachsen.


    Die schwarze Frau. Nun konnte ich mich wieder an die Geschichte erinnern und an einige andere. Es hatte mir Freude gemacht, sie abends meiner kleinen Schwester zu erzählen. Danach hatte sie meistens nicht gut schlafen können.


    »Sag mir endlich das Ende. Ich denke, mittlerweile bin ich alt genug, um es zu verkraften.« Edeltraud sah mich herausfordernd an.


    Ich musste mir ein Lachen verkneifen.


    »Ich weiß es nicht«, antwortete ich wahrheitsgemäß.


    Meine Schwester beäugte mich misstrauisch.


    »Wirklich nicht«, sagte ich. »Die Geschichte hat Annette auf einer Klassenfahrt erzählt. Im Landheim mitten in der Nacht. Aber genau an der Stelle ist unser Lehrer hereingeplatzt. Er war ziemlich sauer. Er sagte, es würde niemanden interessieren, warum jemand vor Schreck weißhaarig geworden wäre. Interessant wäre allerdings, wie wir ohne ausgeschlafen zu sein am nächsten Tag dreißig Kilometer wandern wollten.«


    Die Erinnerung an die nächtliche Szene brachte mich endgültig zum Kichern. Edeltraud dagegen reagierte fassungslos. »Und du hast am nächsten Tag nicht nachgefragt?«


    »Nein«, antwortete ich schlicht.


    »Und warum hast du mir eine halb fertige Geschichte erzählt? Warum hast du mir das angetan?«


    Sie brach auf der Stelle in Tränen aus. Es berührte mich unangenehm. Edeltraud hatte immer schnell weinen können. Sozusagen auf Knopfdruck. Meine Mutter war trotzdem auf ihre Show hereingefallen. Wahrscheinlich, weil sie selbst so nahe am Wasser gebaut hatte. Ich hatte weder vor meiner Mutter noch vor Edeltraud jemals geweint. Deshalb hatten sie mich in das Regal ›unsensibel‹ einsortiert. Dabei könnte ich ihnen Hunderte von Geschichten um die Ohren hauen, mit denen sie mich verletzt hatten. Ohne Tränen. Ohne perfekt eingesetzte Dramatik.


    Edeltraud hatte aufgehört zu heulen. Ich sah sie eindringlich an. »Gut, das war deine Geschichte. Ich werde dir auch eine erzählen. Du bist noch in den Kindergarten gegangen und ich schon in den Hort. Erinnerst du dich?«


    Edeltraud putzte sich vorsichtig die Nase und nickte verwirrt.


    »Die Leiterin hieß Frau Henriksen. Eine verschrobene alte Jungfer. Sie hatte sehr eigenwillige Ideen. Zum Beispiel hatte sie sich sogenannte Aufnahmeprüfungen ausgedacht. Prüfungen, um von einer Altersgruppe in die nächste zu kommen. Wir waren damals alle nach Jahrgängen sortiert. Wechselte ein Kind, musste es vorher eine Aufgabe lösen. Für dieses Spektakel versammelten sich alle in dem großen Saal. Es war geradezu lächerlich. Obwohl unterschiedliche Aufgaben rotierten, kannte jedes Kind die gesamte Palette.


    Ich wurde vor einen Tisch geführt, auf dem ein gewaltiger Berg aus Stühlen getürmt war. Und Frau Henriksen sagte feierlich: Zieh deine Schuhe aus und spring darüber. Mit diesen Worten forderte sie mich mit einer ausholenden Bewegung zu einem flugähnlichen Sprung über das Stuhlhindernis auf. Es war natürlich klar. Ich brauchte nur über meine Schuhe zu springen. Aber die Einfachheit der Anforderung beleidigte mich. Ich zog betont langsam meine Schuhe aus. Dann sah ich hoch. Mitten in dein Gesicht. Es war vor Aufregung gerötet. Du hast mir wilde Zeichen gegeben. Anscheinend hast du im Ernst geglaubt, ich könnte dieses dämliche Rätsel nicht lösen. Das hat mich noch wütender gemacht. Ich bin stur stehen geblieben und habe das unruhige Gemurmel um mich herum ignoriert. Frau Henriksen war richtig begeistert, dass sie ihren Spruch wiederholen konnte. Zieh deine Schuhe aus und spring darüber. Ich starrte auf das meterhohe Stuhlgeflecht und blieb stehen. Irgendwann hat mich Frau Henriksen an die Hand genommen und mit einem verschmitzten Lächeln über meine Schuhe geholfen. Alle klatschten. Du am heftigsten.«


    Die Erinnerung machte mich noch immer wütend. Ich trank einen Schluck Wein. Edeltraud sah mich ratlos an. »Ich finde deine Geschichte äußerst merkwürdig.«


    »Das dachte ich mir«, sagte ich resigniert. »Kannst du uns noch eine Flasche von dem Merlot besorgen?«


    Edeltraud holte ohne zu murren die nächste Flasche und schenkte sorgfältig nach. Wir prosteten uns zu. Ich dachte, vielleicht wird es wider Erwarten ein netter Abend. Da sagte Edeltraud: »Das ist allerdings mein letztes Glas. Danach gehe ich zu Bett. Ich muss Schlaf nachholen.«


    »Schon wieder? Du hast doch fast den ganzen Tag geschlafen.«


    Ich war enttäuscht. Aber Edeltraud zuckte nur mit den Schultern und trank ihren Wein. Wie ein kleines Mädchen, das brav sein Glas leerte, bevor es schlafen ging. Was hatte ich erwartet? Dass nach fast vier Jahrzehnten plötzlich die Chemie zwischen uns stimmen könnte? Wir hatten uns eine Geschichte um die Ohren gehauen, und keine hatte die der anderen verstanden. Wobei ich zugeben musste, ich hätte eine eindrucksvollere wählen können. Vorbei. Die mageren Ansätze für ein Gespräch waren verbraucht. Zwischen uns baute sich die altbekannte Unfähigkeit auf, miteinander zu reden.


    Erinnerungen an unsere Kindheit. Gesellschaftsspiele. Unsere Eltern bestanden am Wochenende darauf. Wir mussten als Familie zusammen am Tisch sitzen. Ein Spiel. Knabbersachen. Wir sprachen nur die nötigsten Worte miteinander. Kaum waren unsere Eltern aus dem Zimmer, fielen meine Schwester und ich in eisiges Schweigen und suchten nach einer Möglichkeit, um abzuhauen.


    Meine Schwester. Sie würde für mich ein Buch mit sieben Siegeln bleiben. Ich warf ihr einen prüfenden Blick zu. Da saß sie nun und wollte gleich schlafen gehen. In der vergangenen Nacht hatte sie einen Mann umgebracht. Ein Unfall. Sicher. Aber letztendlich hatte sie ihn umgebracht. Und was machte meine Schwester? Sie tat so, als befänden wir uns auf einem normalen Wochenendausflug. Sie erzählte mir eine bescheuerte Geschichte, die sie angeblich seit ihrer Kindheit belastete. Das war verrückt. Ich hätte verstanden, wenn sie mich gefragt hätte, wie sie nun mit Rolf umgehen sollte. Wie wir auf eventuelle Fragen der Kriminalpolizei reagieren sollten. Aber nein, Edeltraud fragte, wie diese dämliche Geschichte von damals weiterging.


    »Ich schaffe nicht einmal mehr dieses Glas«, sagte Edeltraud. Sie unterdrückte mühsam ein Gähnen. Ich kniff meine Lippen zusammen. Toll. Gleich würde ich hier allein sitzen. Aber ich wollte nicht allein sein. Nicht an diesem Abend und nicht zu dieser Uhrzeit. Schließlich hatte Edeltraud mich hierher geschleppt und könnte sich ein bisschen verantwortlicher fühlen. Aber höchstwahrscheinlich ging sie jeden Abend um zehn zu Bett. Warum sollte sie nach der letzten Nacht eine Ausnahme machen?


    »Warst du eigentlich in deinem Leben schon mal richtig betrunken?«, fragte ich angriffslustig.


    »Nein, noch nie«, antwortete sie aufreizend freundlich. »Mir wird vorher immer übel.«


    Sie musterte mich abschätzend. »Das bewahrt mich vor peinlichen Abstürzen.«


    Meine Schwester hatte einige von mir erlebt und selbstverständlich nicht vergessen.


    »Gut«, sagte ich. »Vielleicht war ich schon einige Male wirklich betrunken. Aber ich habe noch nie, auch nicht im größten Suff, beim Vögeln einen Mann erstickt.«


    Das hatte gesessen. Edeltraud wurde flammend rot. Sie sprang auf und stürzte vom Balkon in die Wohnung. Endlich eine Reaktion. Ich sah ihr nachdenklich hinterher. Was ging wirklich in meiner Schwester vor? Was für eine Frage. Gestern hätte ich es nicht für möglich gehalten, eine Sekunde darüber nachzudenken. Edeltraud war Edeltraud.


    

  


  
    Kapitel 10


    Der Mond war aufgegangen. Das auch noch. Ich musste an meinen Seemann denken. Der Gedanke brachte mich sofort in einen Zustand des Schwebens. Lange her, dass mir so etwas passiert war. Es wurde immer schwerer, sich zu verlieben. Als würde vom Unterbewusstsein eine Datei angelegt. So einen hattest du schon. Der hat dir nicht gut getan. Der Seemann war anders. Und ausgerechnet in so einer Sternstunde hatte ich meine kleine Schwester und eine Leiche im Schlepptau.


    »Nimm Edeltraud zum Spielen mit nach draußen!«, rief meine Mutter hinter mir her. Sie hatte keine Ahnung, welche schwarzen Gefühle sie damit in mir nährte. Egal wo ich hinging, hatte ich diesen blonden Spitzel dabei. Tat Edeltraud sich weh oder heulte grundlos, wurde ich dafür zur Rechenschaft gezogen. Damals hatte ich mir geschworen: Ich würde nur ein Kind bekommen. Wenn überhaupt. Ich wäre liebend gern ein Einzelkind gewesen.


    Der Wein begann zu wirken. Leider kein angenehmes Angesäuseltsein, das mich in die Arme nahm und auch ins Bett trug. An diesem Abend verstärkte der Alkohol das Gefühl meiner Einsamkeit. Jella war bei Sven. Diesen Gedanken verfolgte ich keine Sekunde länger. Edeltraud lag im Bett, und ich saß allein auf dem Balkon. In einer lauen Sommernacht, die für romantische Begegnungen gemacht war. Alles wäre so einfach gewesen. Mir fehlte nur die Telefonnummer von meinem Seemann. Nun hätte ich Zeit. Ohne meine Schwester. Blöde Vorsichtsmaßnahmen von mir. Aber seit dem letzten Reinfall ließ ich mir keine Nummer mehr geben. Nicht nach dem ersten Treffen. Ich war zu ungeduldig, konnte nicht warten und rief meist als Erste an. Das erschreckte die Männer. Schade. Frauen wären über so viel Einsatz eher entzückt.


    Ich rief bei Lisbeth an. Sie war nicht zu Hause. Was hätte sie mir geraten? Sicher nicht, in so einem Gemütszustand ins Bett zu gehen. Mit einer sanft vor sich hinschnarchenden Edeltraud an meiner Seite. Nein, Lisbeth hätte gesagt: Reiß dich zusammen, Mädchen. Zieh noch ein bisschen durch die Straßen. Vielleicht hast du sogar ein nettes Gespräch. Kann sein, du triffst sogar deinen Seemann. Aber ganz sicher kannst du hinterher besser schlafen.


    Ich erklomm die Deichkrone und lief los. Immer weiter bis in den nächsten Ort. Das Laufen und die frische Luft taten gut. In Horumersiel angekommen, fühlte ich mich wieder nüchtern. Ich würde irgendwo ein Glas Rotwein trinken und dann zurückwandern. Danach würde ich selbst neben Edeltraud schlafen können.


    Die Kellerkneipe war randvoll. Das war mir recht. Das Ambiente erwartungsgemäß maritim. Gemütlich. Die meisten Gäste waren männlich. Wie viele von denen wohl verheiratet waren? Unwichtig. Ich wollte heute keinen. Es sei denn, ich würde meinen Seemann dazwischen entdecken.


    Ich bahnte mir einen Weg zur Theke und hatte Glück. Es war gerade ein Hocker frei geworden. Ungeschickt hangelte ich mich hoch und rutschte zur Seite ab. Dabei rempelte ich meinen Nebenmann. Eine Frau. Rothaarig mit verwirrend grünen Augen.


    »Schuldigung«, nuschelte ich verlegen.


    »Macht nichts«, lächelte sie. »Ist nichts passiert.«


    Ein junges Mädchen hinter der Theke sah mich fragend an. Was wollte ich trinken? Nach so viel Wein sollte ich dabei bleiben. Sie hatten welchen. Nicht so vollmundig wie der von Edeltrauds Freundin, aber das war mittlerweile nicht mehr wichtig. Ich sah meine Nachbarin an und prostete ihr flüchtig zu.


    »Machen Sie hier Urlaub?«, fragte sie.


    »Kurzurlaub. Nur das Wochenende. Und Sie?«


    »Ich wohne hier.«


    Sie trank Bier und musste ungefähr in meinem Alter sein. Sehr weiblich. Ein grünes Oberteil mit gewagtem Ausschnitt. Ein verspielter dunkler Rock. Ein Mann drängelte sich an uns vorbei.


    »Bis dahin, Tomke«, sagte er und tippte meiner Nachbarin auf die Schulter. Sie winkte ihm kurz zu.


    »Hier kennt wohl jeder jeden?«, stellte ich neidlos fest. Ich war in einem Dorf aufgewachsen und kannte den Preis für die Vertrautheit.


    »Kann man so sagen.«


    Sie lachte trocken und prostete mir erneut zu. Ich bemerkte erst jetzt, dass sie gut angetrunken war.


    »Zum Wohl«, sagte sie und sah mich mit ihren grün schimmernden Augen an. »Ich hatte heute übrigens mein erstes und letztes Blind Date.«


    »So hässlich?«, fragte ich freundlich. Wir standen an einer Theke, kannten uns nicht, und sie nutzte die Gelegenheit zum Reden. Das hatte ich auch schon oft genug gemacht.


    »Wie man es nimmt«, antwortete sie düster. »Er sah nicht schlecht aus. Groß. Typ grau meliert, dabei jung geblieben. Aber seine Augen. Eiskalt. Er hat mich von oben bis unten taxiert. Und dann, das hat mich umgehauen, hat er mich wie eine Ware beurteilt. Ich wäre attraktiv und hätte Ausstrahlung. Was ich sonst noch über mich zu erzählen könnte. Wie erzählen, habe ich gefragt. Willst du nicht anfangen? Von dir weiß ich noch gar nichts. Warum er? Er hätte die Auswahl. Gut aussehende Frauen in meinem Alter gäbe es ausreichend.«


    »Und was hast du gemacht?« Ohne es zu bemerken, hatte ich sie geduzt.


    »Nach ein paar Sekunden Schock habe ich meinen Unterkiefer wieder nach oben geschoben und ihn stehen lassen.«


    »Sehr gut! Dafür gebe ich die nächste Runde aus.«


    Sie lächelte. »Ich heiße Tomke, und du?«


    »Henry.«


    Mir gefiel, dass Tomke mich nicht fragte, von welchem Namen Henry die Abkürzung war.


    »War auch eine Schnapsidee mit dem Treffen«, sagte sie. »Sentimentalität. Ich hatte einmal richtig Glück mit einem Mann, den ich über eine Annonce kennengelernt hatte.«


    »Tja, das gibt es nicht oft. Deshalb bezahle ich lieber für einen guten Liebhaber. Erspart viel Enttäuschung.«


    Tomkes Augen sahen mich fasziniert an.


    »Wie jetzt?«


    Eine Gruppe, gut gelaunt und laut, stürmte die Kellerbar. Der Lärmpegel schwoll dermaßen an, dass wir unser eigenes Wort nicht mehr verstehen konnten. Tomke war ganz dicht an meinem Ohr.


    »Ich wohne nicht weit von hier in der Deichstraße. Auf meiner Terrasse ist es ruhiger, und eine Flasche Wein habe ich auch.«


    Sie sah mich fragend an. Ich zögerte keinen Augenblick.


    

  


  
    Kapitel 11


    Die Luft war diesig und angenehm kühl. Der Himmel war in sanften Aquarelltönen zu erahnen. Allein dafür lohnte es sich, am Meer früh aufzustehen. Die Straßen waren fast leer. Nur vereinzelt ein Hundebesitzer. In unserem Appartementhaus war noch alles ruhig. Ich versuchte, so leise wie möglich die Tür aufzuschließen. Ob Edeltraud mich vermisst hatte? Ich hätte ihr Bescheid sagen müssen oder wenigstens eine Nachricht schreiben. Vielleicht hatte sie sich Sorgen gemacht? Ich war nicht erreichbar gewesen. Mein Handy lag vergessen auf dem Balkontisch. Aber ich hatte auch nicht vorgehabt, die ganze über Nacht wegzubleiben. Tomke hatte für uns Liegestühle und Decken nach draußen gebracht. Wir hatten nicht mehr viel geredet. Es war angenehm, nicht allein zu sein. Mit einem Menschen zusammen, der vieles versteht. So war ich eingeschlafen, und Tomke hatte mich erst am Morgen geweckt. Sie hatte eine Pension und musste Frühstück vorbereiten.


    Ich widerstand dem Wunsch, zu duschen. Später. Auf keinen Fall Edeltraud wecken. Nur in mein Bett kriechen und schlafen. Ich stand gerade in Unterwäsche da, als mein Handy seine Melodie abzuspielen begann. Der Adrenalinstoß ließ mich alle Rücksichtnahmen vergessen. Jella. Ich hastete auf den Balkon. Meine Hände zitterten, als ich endlich auf die grüne Taste drückte.


    »Henriette!«


    So wie meine Mutter meinen Namen aussprach, schien das den Vorwurf der ganzen Welt zu beinhalten.


    »Mutter?« Sie rief mich äußerst selten an. Auf dem Handy noch nie. »Was ist passiert?«, fragte ich und ließ mich auf einen Balkonstuhl fallen. Es musste etwas Außergewöhnliches passiert sein. Das war klar. Meine Mutter rief mich nicht frühmorgens aus Sehnsucht an.


    »Henriette!«, sagte sie noch einmal in einem merkwürdig klagenden Ton. Sie atmete tief durch. »Ich bitte dich von ganzem Herzen«, ihre Stimme zitterte so sehr, dass sie eine Pause machen musste. „Bring Edeltraud zurück nach Hause.«


    Ich versuchte, den Sinn ihrer Worte zu verstehen. Es war Sonntagmorgen kurz vor sieben, und meine Mutter rief mich an, um mich zu bitten, meine Schwester nach Hause zu bringen?


    »Ich bitte dich«, setzte sie von Neuem an, »lass Edeltraud frei. Das arme Mädchen.« Jetzt weinte sie.


    Ich rechnete nach. Meine Mutter war siebenundsiebzig. Ich hatte sie lange nicht gesehen. Altersdemenz? Gerade vor ein paar Wochen hatte ich ein Seminar über Demenz belegt. Die Menschen leben in Phasen in ihrer Vergangenheit. Vielleicht glaubte meine Mutter, Edeltraud und ich wären noch klein und mussten nach Hause kommen. Das konnte ja heiter werden. Aber woher wusste sie eigentlich, dass ich mit meiner Schwester unterwegs war? Ich erinnerte mich, dass man Dementen nicht widersprechen und die reale Situation erklären sollte. Diese Behandlung, von der man sich einst ein gewisses Hirntraining versprochen hatte, war überholt. Man sollte stattdessen versuchen, die verwirrten alten Menschen zu einer Ja-Antwort zu bewegen. Das schaffe eine Vertrauensbasis.


    »Du machst dir Sorgen um Edeltraud?«, intervenierte ich salbungsvoll und wartete gespannt auf ihre Reaktion.


    »Oh ja«, stieß sie heftig hervor. »Das mache ich.«


    Das war doch ein Anfang. Dann fiel mir auf, dass sie sich selbstverständlich keine Sorgen um mich machte. Ich hatte mit achtzehn die Idylle der Heide verlassen und war nach Hannover gezogen. Ich hatte allein ein Kind großgezogen. Und Edeltraud kam einmal über Nacht nicht nach Hause, und meine Mutter benahm sich wie vor einem Weltuntergang. Alte Eifersucht wütete in mir und machte alle Theorien über die richtige Behandlung von Demenzerkrankten zunichte.


    »Mach’ nicht so ein Theater um Edeltraud! Sie wird schon wieder nach Hause kommen.«


    »Ach Henriette«, klagte meine Mutter. »So warst du schon immer. Aber dass du einmal so weit gehen würdest. Das hätte ich nie…«


    Sie wurde von einem heftigen Weinkrampf unterbrochen. Er erschütterte mich nur mäßig. Solche Ausbrüche war ich von Kind an gewohnt. Sie gab der Szene sogar mehr Normalität. Das Demenzthema hatte ich völlig vergessen. Wie weit war ich denn gegangen? War nicht eher Edeltraud einen Schritt zu weit gegangen? Was wusste meine Mutter eigentlich?


    »Was hat Edeltraud dir erzählt?«, fragte ich misstrauisch.


    »Alles!« Mutters Stimme klang dramatisch.


    »Alles?«, wiederholte ich fassungslos. Edeltraud, dieses verdammte Mamakind, hatte einmal wieder ihren Mund nicht halten können. Wie konnte sie das unserer Mutter erzählen? Garantiert hatte die sich schon mit irgendeiner Person ihres Vertrauens über die Untaten ihrer Tochter beraten. Als könnte meine Mutter Gedanken lesen, sagte sie: »Ich habe mit niemandem darüber gesprochen. Noch nicht einmal mit Vater.«


    Respekt, dachte ich. Für Edeltraud schwieg sogar meine Mutter. »Alle hier im Ort denken, es war Selbstmord. Obwohl die Kriminalpolizei ihre Zweifel hat. Vor allem dieser unangenehme Kommissar.«


    Meine Gedanken kamen ins Purzeln.


    »Wer sollte sich in unserem Dorf für Jan interessieren? Wenn, dann ermittelt die Kripo doch wohl in Hannover?«, fragte ich so ruhig wie möglich.


    »Kind, du redest wirr«, stellte meine Mutter fest. »Das sind die Schuldgefühle. Von mir wird niemand etwas erfahren. Aber lass die arme Edeltraud aus dem Spiel. Sie hat genug mitgemacht.«


    »Aber sie ist eine der Hauptpersonen!«, schrie ich unbeherrscht in das Handy. Meine Mutter hatte schon immer die besondere Gabe besessen, Tatsachen komplett zu verdrehen.


    »Hör auf, herumzuschreien«, befahl meine Mutter streng. »Wer schreit, hat unrecht.«


    Wie ich diesen Spruch hasste.


    »Was soll das mit Jan?«, redetet sie nun erstaunlich ruhig weiter. »Ich rede von Rolf, unserem lieben Jungen. Die Polizei rätselt. Aber Edeltraud, du und ich, wir kennen die Wahrheit.«


    Ich starrte das Handy an. Vielleicht war das ein Traum und ich wachte gleich neben Tomke auf ihrer Terrasse auf.


    »Rolf?«, hakte ich vorsichtig nach.


    »Ja, Rolf. Erhängt oder erwürgt oder beides.« Die Stimme meiner Mutter war tragend, als stünde sie vor einer versammelten Kirchengemeinde.


    »Ich rufe zurück«, murmelte ich tonlos und drückte, ohne eine Antwort abzuwarten, auf die rote Taste.


    Kaffee. Ich brauchte Kaffee. Aber vorher hatte Edeltraud mir ein paar Fragen zu beantworten. Entweder war Mutter völlig durchgeknallt, oder…? Ich stürmte in das Schlafzimmer und blieb wie angewurzelt im Türrahmen stehen. Leer! Beide Betten waren unberührt. Wo war sie hin? Etwa mich suchen? Oder abgereist? Das würde zu ihr passen. Ich riss die Schranktüren auf. Ihre Klamotten schienen vollständig. Das beruhigte mich. Ließ den Morgen und die Zeit davor nicht als Halluzination stehen. Ohne zu wissen warum, begann ich ihre Sachen zu durchwühlen. Hinter einem Stapel Handtücher griff ich in etwas Haariges. Ich ekelte mich, aber meine Hand hielt die Umklammerung und zog das Teil heraus. Eine Perücke! Noch eine Perücke. Diesmal in meiner Haarfarbe. Schnitt und Länge wie vor meinem gestrigen Friseurbesuch. In welchen Film war ich hier geraten? Was hatte das alles zu bedeuten?


    Ganz ruhig, Henry. So schnell wird man nicht verrückt. Jetzt stellst du einen Kaffee an und dich unter die Dusche.


    

  


  
    Kapitel 12

  


  
    Mutter und ich


    Erfrischt, aber nach wie vor verwirrt, schenkte ich mir nach dem Duschen einen Kaffee ein. Ich setzte mich mit dem Becher auf den Balkon. Mutter war durchgedreht. Eine andere Antwort fiel mir nicht ein. Aber wo war Edeltraud? Mein Handy klingelte schon wieder.


    »Henriette!« Die Stimme meiner Mutter klang wie gewohnt äußerst energisch. »Du wolltest zurückrufen.«


    Auf jeden Fall war ihr Kurzzeitgedächtnis intakt.


    »Mama, ich weiß überhaupt nicht, was hier gespielt wird. Edeltraud ist gestern zu mir nach Hannover gekommen. Wir sind ausgegangen.« Ich zögerte einen Moment. »Dann wollte sie unbedingt für zwei Tage an die Nordsee fahren. Und nun rufst du an und erzählst, Rolf sei tot. Ich verstehe überhaupt nichts mehr. Übrigens, Edeltraud ist verschwunden.«


    Meine Mutter atmete tief ein und sagte: »Ach Henriette.«


    Sie sagte das genau wie früher, wenn sie überzeugt war, dass ich die Unwahrheit gesagt hatte, es aber für sinnlos hielt, länger mit mir zu diskutieren. Ich wollte aber weiterdiskutieren. Meine Mutter war, wie immer, schneller.


    »Ich bin schon in Horumersiel. Könntest du mir eure Adresse nennen.«


    »Du bist was?« Ich schnappte fassungslos nach Luft.


    »In Horumersiel«, wiederholte Mutter seelenruhig. »Wie heißt die Straße?«


    »Weiß ich nicht«, stammelte ich. »Wirklich nicht«, fügte ich schnell hinzu, weil ich meine Mutter schon wieder scharf einatmen hörte.


    »Wir wohnen in Schillig. Direkt am Deich. Ich warte auf dem Balkon.«


    Ich hätte nach draußen gehen und nachsehen können, wie die Straße hieß. Aber alles erschien mir so unwirklich, dass ich tatenlos auf dem Balkon stehen blieb. Vater. Warum hatte ich nicht gleich an ihn gedacht? Es musste doch noch einen vernünftigen Menschen in unserer Familie geben.


    »Hallo, Papa, hier ist Henriette.«


    »Henriette!«, donnerte auch er sofort los, und ich hielt das Handy ein wenig vom Ohr weg. »Was hat das alles zu bedeuten?«


    Klasse! Genau das wollte ich von ihm wissen.


    »Kann ich Mama sprechen?«, fragte ich scheinheilig.


    »Nein, das kannst du nicht. Deine Mutter und deine Schwester sind nicht zu Hause«, schnaubte er, und ich konnte mir sein rotes Gesicht dazu vorstellen. »In meinem Haus geben sich Kriminalbeamte die Klinke in die Hand und stellen Fragen über Fragen, und ihr haut alle ab. Zum Glück sind die Kinder nicht zu Hause.«


    »Rolf ist tot?«, wagte ich zu fragen.


    »Was soll diese Frage?« Mein Vater brüllte mittlerweile. »Natürlich ist er tot. Dafür wurde ja anscheinend mehrfach gesorgt.«


    Ich hätte ihn gern weiter ausgefragt, aber auf der schmalen Straße hielt ein Kleinwagen. Aus dem stieg zweifelsohne meine Mutter.


    »Hör zu, Papa, mach’ dir keine Sorgen. Sie sind alle bald wieder zurück.«


    Dann winkte ich meiner Mutter zu. Das war unnötig. Sie hatte mich längst entdeckt und kam mit gewohnt zielsicheren Schritten auf das Haus zu. Ich beeilte mich, ihr zu öffnen.


    

  


  
    Kapitel 13


    Wieder wurde auf dem kleinen Balkon der Tisch gedeckt. Dieses Mal von meiner Mutter. Sie hatte auf einem Frühstück bestanden. Normalerweise gab sie sich mit einem Kaffee zufrieden und behauptete, davon völlig satt zu sein. Aber dieser Morgen hatte keine Normalität. Die Ausnahme machte nur Mutters Garderobe. Sie war wie immer elegant. Ein cremefarbener sommerlicher Hosenanzug. Aber ihr Gesicht war ungeschminkt, übermüdet und wirkte ungewohnt verletzlich. Ich verkniff mir ein aufkeimendes Mitgefühl. Erst wollte ich wissen, was hier gespielt wurde und welche Rolle mir in diesem Stück zugedacht war. Meine Mutter verhielt sich, als wäre meine von tragender Bedeutung.


    Ich hatte tiefgefrorene Hefebrötchen gefunden und aufgebacken. Meine Mutter strich sich erst fingerdick Butter über den warmen Teig, dann ebenso großzügig Erdbeermarmelade. Sie musste wirklich ein Problem haben. Sie aß sonst wie ein Vögelchen, und ihr größter Stolz war, Konfektionsgröße achtunddreißig nie entwachsen zu sein. Ich hatte keinen Appetit. Aber meine Mutter nötigte mich regelrecht, wenigstens ein halbes Brötchen zu essen. Auch diese Geste von ihr war völlig fremd. Gewöhnlich rief sie mir mit Vorliebe bei Tisch meine Kleidergröße vierundvierzig ins Gedächtnis und tat, als handele es sich dabei um XXXL.


    »Edeltrauds Tasche ist hier. Sie war demzufolge in dieser Wohnung«, eröffnete sie das Gespräch wie ein Verhör. Darüber brauchen wir uns also nicht mehr zu streiten.


    Das habe ich auch nie abgestritten«, wehrte ich mich. »Ich habe es dir schon am Telefon erklärt: Edeltraud hat mich in Hannover besucht und ist dann zusammen mit mir hierher gefahren.«


    Sie antwortete nicht, und ich betonte: »Das war ihr ausdrücklicher Wunsch!«


    Irgendwie wurde ich das dumme Gefühl nicht los, wie eine Kidnapperin behandelt zu werden. Meine Mutter fischte sich eine dicke Erdbeere aus der Konfitüre und schob sie sich in den Mund. Ob sie ihr noch schmecken würde, wenn sie wüsste, was ihre liebreizende Tochter mit solch einer Frucht angerichtet hatte?


    »Lassen wir das Thema, wo Edeltraud ist, mal außen vor. Ich möchte erst einmal verstehen, was bei euch zu Hause los ist«, sagte ich so sachlich wie möglich. Dabei musste ich mir eingestehen, es war schon sehr merkwürdig, dass Edeltraud ohne ihre Sachen zu packen einfach verschwunden war. Aber eines nach dem anderen.


    »Bei uns hat sich eine Tragödie abgespielt.«


    Die Stimme meiner Mutter war so leise, dass ich mich vorbeugen musste, um sie zu verstehen. »Rolf hat sich erhängt.«


    »Das hast du bereits am Telefon erzählt.« Meine Geduld war langsam aufgebraucht. »Aber warum hat Edeltraud mir kein Wort davon erzählt, und warum ist sie dann nicht zu Hause geblieben?«


    Meine Mutter lehnte sich auf dem Stuhl zurück und kniff ihre Augen zusammen, als versuchte sie, mich dadurch deutlicher sehen zu können.


    »Ehrlich gesagt, Henriette, genau das wollte ich von dir erfahren.«


    »Wieso von mir? Ich habe keine Ahnung, was in Edeltraud vor sich geht. Hat Rolf vorher keine Andeutungen gemacht? Ich meine, war er krank oder so?«


    »Nein«, sagte Mutter. Sie zögerte. »Aber vielleicht hat Rolf dir ja mehr erzählt?« Dabei sah sie mich wieder so merkwürdig an.


    »Mir? Wie kommst du auf die Idee? Rolf hat mit mir immer nur das Allernötigste gesprochen. Übrigens nicht nur er.«


    Ich warf meiner Mutter einen giftigen Blick zu. »Ich habe Rolf das letzte Mal auf deinem fünfundsiebzigsten Geburtstag gesehen. Dich und den Rest auch. Und nun werde ich plötzlich wie der zentrale Punkt unserer Familie behandelt.«


    »Henriette!« Ihre Stimme klang außergewöhnlich schrill.


    »Was heißt, Henriette?«, äffte ich sie aufgebracht nach. »Jetzt hör mir einmal genau zu!«


    Mittlerweile hing ich über dem Tisch, und meine Mutter wich immer weiter zurück.


    »Ich habe von deinen Andeutungen die Nase gestrichen voll. Und hör’ auf, mich wie eine Schuldige zu behandeln. Das war ja immer so leicht. Die Älteste ist verantwortlich. Aber deine Töchter sind beide erwachsen, und wir leben schon lange nicht mehr zusammen.«


    Meine Therapeutin hätte mir wohlwollend zugenickt. Da war ich sicher. Sie hatte schon lange gepredigt, ich müsste endlich begreifen, dass ich über vierzig wäre und andere Handlungsmöglichkeiten hätte, als über fehlende Mutter- und Schwesterliebe zu jammern. Ich sah meine Mutter aufsässig an. »Man könnte fast annehmen, du denkst, ich habe Rolf umgebracht.«


    Zu meiner Befriedigung zuckte sie merklich zusammen.


    »Da bist du nahe an der Wahrheit. Rolf hat sich… man vermutet Fremdeinwirkung.«


    Ich schnappte nach Luft: »Wie?«


    »Wenn ich das wüsste. Die Kriminalpolizei hat natürlich die Gerichtsmedizin hinzugezogen.«


    »Natürlich«, wiederholte ich tonlos. Meine Mutter begann das nächste Brötchen zu bestreichen. Obwohl ich Rolf niemals nahegekommen war, empfand ich das als pietätlos.


    »Musst du eigentlich die ganze Zeit über zu essen?«


    Sie sah mich an wie ein waidwundes Reh.


    »Du bekommst doch so schnell Magenprobleme«, unternahm ich den lahmen Versuch, besorgt zu wirken. Mit Erfolg. Als spürte Mutter durch meine Warnung schlagartig die fehlende Kapazität ihrer Eingeweide, legte sie das Brötchen beiseite.


    »Rolf ist auf dem Dachboden gefunden worden. Ohne Strick, ohne Leiter oder andere Hilfsmittel. Er lag einfach nur da. Mit Würgemalen. Tot.«


    Sie führte vorsichtig die Kaffeetasse zum Mund. Ihre Hand zitterte dabei. Ich nahm mir vor, freundlicher zu sein.


    »Aber du hast doch erzählt, er hätte sich erhängt.« Meine Stimme war mild wie der beginnende Spätsommertag.


    »Sprich nicht mit mir, als wäre ich senil«, schnauzte meine Mutter übergangslos streng. »Ich weiß, was ich erzählt habe, und ich weiß auch, was ich gesehen habe. Rolf hat keinen Abschiedsbrief hinterlassen. Man nimmt zwar an, es handelt sich um einen Suizid, aber wie sollte er das allein angestellt haben? Ach, ich weiß selbst nicht mehr.«


    Sie brach in Tränen aus. »Hast du eine Kopfschmerztablette für mich?«


    Wortlos stand ich auf und holte ihr eine Tablette und ein Glas Wasser. Kopfschmerzen. Eine der wenigen Gemeinsamkeiten zwischen uns. Vielleicht die einzige.


    Ich beobachtete, wie meine Mutter sich die Tablette auf die Zunge legte, einen Schluck Wasser nahm, ihren Kopf in den Nacken warf und die Tablette regelrecht herunterschüttelte. Als ich zum ersten Mal Enten bei der Futteraufnahme beobachtete, hatte ich sofort an meine Mutter denken müssen.


    »Jetzt noch einmal von vorn. Wer sollte Rolf erhängt haben, wenn nicht er selbst?«


    Meine Mutter sah mich aus tränenverschwommenen Augen an.


    »Edeltraud meinte, du.«


    Für einen Augenblick starrte ich sie nur fassungslos an. Dann sprang ich so heftig auf, dass Mutter die Stabilität des Balkontisches sichern musste.


    »Diese dumme kleine Schlampe!« Ich schrie, so laut es meine Stimmbänder hergaben. »Wie kann sie so was total Verrücktes behaupten?«


    Ein heftiger Hustenreiz zwang mich zur Unterbrechung, und ich musste erst einen Schluck Wasser trinken.


    »Nun beruhige dich doch, Henriette«, jammerte Mutter.


    »Beruhigen?«


    Ich konnte noch nicht wieder so schreien, wie ich es gern gewollt hätte. Deshalb baute ich mich dicht vor meiner verängstigten Mutter auf.


    »Wieso sollte ich mich beruhigen? Mir wird nicht jeden Tag ein Mord in die Schuhe geschoben.«


    Ich setzte mich wieder, und meine Mutter schob sich mechanisch ein Stück Kandis in den Mund.


    »Nun werde ich dir einmal meine Version erzählen«, begann ich auszuholen. Dabei gelang mir sogar ein Lächeln. »Deine süße kleine Edeltraud ist vorgestern Abend mit lächerlichen Erdbeerdessous bei mir aufgetaucht und wollte vögeln.«


    Meine Mutter zwinkerte mit dem linken Auge. Ich wusste, sie mochte es nicht, wenn ich das böse Wort sagte. Schon aus diesem Grund musste ich es benutzen.


    »Und das hat sie dann auch. Aber beim Reiten hat sie ihren Hengst wohl zu schnell mit Erdbeeren gefüttert, und der ist an einer erstickt. Danach war sie so niedergeschlagen, dass sie nicht nach Hause fahren wollte. Sie hat mich angefleht, mit ihr an die Nordsee zu reisen. Gestern Abend hat sie schon im Bett gelegen, als ich noch einmal ausgegangen bin. Ich habe eine Frau kennengelernt und bin erst heute Morgen nach Hause gekommen. Da war das Schwesterchen schon ausgeflogen. Von Rolfs tragischem Ableben habe ich bis zu deinem Anruf nichts geahnt.«


    Meine Mutter war sprachlos. Dabei war ich nicht sicher, welches Nachtleben ihrer Töchter sie mehr schockiert hatte. Ich schenkte mir einen Kaffee ein. Mutter sagte immer noch kein Wort.


    Ich wurde langsam ruhiger. Konnte wieder denken. Dieses Mal ging es nicht um die üblichen Rivalitäten zwischen uns Schwestern. Es ging um mehr. Edeltraud hatte aus welchen Gründen auch immer versucht, mir einen Mord anzuhängen. War sie komplett übergeschnappt? Wie konnte sie mich in so etwas hineinziehen? Und warum? Gleich morgen würde ich einen Termin bei meiner Therapeutin machen. Dann müsste sie endlich einsehen, dass mein Familienhass nicht fehlgeleitet und nur Ausgeburt meiner Fantasie war. Mutter kaute noch immer geräuschvoll ihren Kandis.


    »Was sagt eigentlich die Kriminalpolizei dazu, dass ihr alle verschwunden seid? Ihr verhaltet euch nicht gerade unverdächtig.«


    »Wir haben gesagt, dass Edeltraud im Schock abgereist wäre. Ich würde sie suchen und mit ihr zurückkommen.«


    Sie sagte das monoton, als hätte sie ihren Text gerade noch einmal durchgelesen.


    »Und das haben sie dir abgenommen?«


    »Ich hatte das Gefühl.«


    

  


  
    Kapitel 14


    Sie stand auf und begann den Tisch abzuräumen. Mir war klar, dass sie mir die Erdbeergeschichte von Edeltraud übel nahm. Sollte sie ruhig. Und sie glaubte mir selbstverständlich kein Wort. Fairerweise musste ich mir eingestehen, an ihrer Stelle hätte ich damit auch Probleme gehabt. Es machte alles keinen Sinn. Was wollte Edeltraud von mir? Warum diese dämliche Erdbeergeschichte, bei der es noch einen Toten gegeben hatte? Nicht gerade das Standardverhalten einer trauernden Witwe. In das Chaos meiner Gedanken dudelte schon wieder mein Handy. Dieses Mal war es Jella.


    »Hallo, Mum.« Ihre Stimme klang zart und hilflos und erinnerte mich sofort an die kleine Jella. Ich hätte sie gerne gefragt, ob es ihr nicht gut geht, aber dazu reichte meine Energie nicht.


    »Hallo, meine Kleine, tut mir leid, aber ich habe gerade keine Zeit«, sagte ich lahm.


    »Die scheint keiner zu haben. Sven hat mich hier bei irgendeiner Tussi abgestellt und ist verschwunden. Wenn ich doch nur unseren Haustürschlüssel dabei hätte. Wann kommst du denn zurück?«


    »Wo ist Sven denn?«, fragte ich alarmiert.


    »Keine Ahnung.«


    Jella schluckte heftig und verkniff sich einen Heulkrampf. »Gestern Abend hat er plötzlich wilde Panik geschoben. Er müsste dringend wohin. Dann hat er mich hierher gefahren und weg war er. Ich habe versucht, dich anzurufen, aber deine Mailbox funktioniert mal wieder nicht.«


    Mordgeschichten und ihre Auswüchse begannen schlagartig zu verblassen.


    »Mach dir keine Sorgen.« Meine Stimme zitterte bedenklich. »Heute Abend bin ich zu Hause.«


    Sven, dieser Mistkerl. Erst einen Riesenaufstand machen, weil er Jella endlich kennenlernen will. Und schon das erste Wochenende nicht durchhalten. Wer weiß, bei welcher Frau er mein Kind zurückgelassen hatte.


    »Ist etwas mit Edeltraud?«, fragte meine Mutter zaghaft. Auf so eine Frage hatte ich nur gewartet.


    »Nein! Stell dir vor, ich habe gerade eigene Probleme.«


    Sie schwieg erschrocken und widmete sich konzentriert dem Abwasch.


    Sven war sofort am Apparat.


    »Hallo«, sagte ich, ohne die Zähne auseinander zu bewegen.


    »Henry.« Seine Stimme klang erleichtert. »Gut, dass du dich meldest. Ich versuche dich seit gestern Abend zu erreichen, aber es war nur…«


    »Das interessiert mich alles nicht«, unterbrach ich ihn barsch. »Ich will nur wissen, bei welcher Schnecke du meine Tochter untergebracht hast!«


    »Ich bitte dich, Henry. Gib mir eine Chance und hör zu.«


    Das hörte sich wirklich verzweifelt an. Er hätte Schauspieler werden sollen.


    »Name und Adresse der Dame!«, schrie ich unbeherrscht.


    »Antje Kranz.«


    »Und sie wohnt?«


    Ich hörte, wie er tief durchatmete, bevor er sie mir nannte.


    »Henry, sie ist eine wirklich gute Freundin und eine…«


    Ich drückte die rote Taste. Das hatte etwas Erhabenes und erinnerte mich an eine Szene aus irgendeinem Film. Hinter meiner Sorge um Jella lächelte mir schon mein Sieg zu. Ich würde Sven und seine aufkeimenden Vatergefühle schnell wieder los sein. Wesentlich besser gelaunt ging ich zurück in die Küche. Meine Mutter war immer noch mit dem Geschirr beschäftigt. Sie hatte hektische Flecken im Gesicht. Ich erinnerte mich an unsere verfahrene Situation. Unsere? Noch nicht, aber Mutter und Edeltraud waren emsig dabei, es zu meiner ganz persönlichen zu machen. Höchste Zeit, um die Notbremse zu ziehen.


    »Ich fahre nach Hause«, sagte ich ruhig, ohne eine Erklärung abzugeben. Ich hatte sie nicht nötig. Die Jahre mit meiner Therapeutin waren nicht umsonst gewesen.


    Geschirr schepperte. Ein Teller fiel auf den Fußboden. Ich drehte mich um und sah in das verzweifelte Gesicht meiner Mutter.


    »Ich muss nach Hause. Meine Tochter braucht mich«, fügte ich hinzu. Den Code musste sie schließlich verstehen. Tat sie aber nicht.


    »Du kannst mich doch nicht allein lassen«, stammelte sie.


    Das hatte Edeltraud auch gesagt. Ihre Anhänglichkeit hatte mich irritiert und weichgemacht. Zum Glück machte sie mich mittlerweile wütend. Immerhin hatte diese neue Gefühlsregung für meine Verwandtschaft mich bislang nur in Schwierigkeiten gebracht.


    »Du hast mich auch allein gelassen!«


    Ich hatte nicht mehr daran geglaubt, dass ich diesen Satz einmal an passender Stelle anbringen könnte. Leider schien meine Mutter meinen Paradesatz überhaupt nicht wahrzunehmen.


    »Was ist denn mit Jella?«, fragte sie.


    »Hundert Punkte«, spottete ich. »Du kennst sogar ihren Namen.«


    Auch diese Anspielung steckte sie anstandslos weg. Entgegen den Warnungen, die ich von meiner Therapeutin im Ohr hatte, erzählte ich mehr.


    »Jella steckt in keiner Mordgeschichte, obwohl ich ihrem Vater gegenüber… lassen wir das. Sven König verbringt nach sechzehn Jahren das erste Wochenende zusammen mit seiner Tochter und lässt sie schon nach einem Tag bei irgendeiner zwielichtigen Person allein zurück.«


    Meine Mutter kam einen Schritt auf mich zu. Für einen Augenblick glaubte ich, sie wollte mich umarmen. Doch sie blieb stehen.


    »Das ist unverantwortlich von ihm. Da hast du recht.«


    Sie knetete nervös ihre Hände ineinander.


    »Trotzdem bitte ich dich von Herzen, schick eine Freundin zu Jella. Ich brauche dich hier. Dringend.«


    Ich dachte an Lisbeth und schüttelte den Kopf. Meine Mutter brauchte mich. Das gefiel mir. Allein aus dem Grund war für mich Vorsicht geboten. Ich war der Liebe meiner Mutter lange genug hinterher gerannt.


    »Edeltraud ist noch niemals weggelaufen. Im Gegensatz zu dir!«


    Mit diesen Worten reckte sich ihre Gestalt wieder aus der Bettelposition. Anscheinend gab ihr die Erinnerung an meine Ausbrüche die aufrechte Haltung zurück.


    »Dreimal bist du ohne Nachricht verschwunden. Dreimal! Das wünsche ich keiner Mutter.«


    Ich kniff meine Lippen zusammen.


    Das erste Mal war ich mit fünf Jahren ausgerissen. Meine Kindergartenfreundin Karin war umgezogen, und ich wollte sie suchen. Das zweite Mal war ich elf und wollte nach Schweden auswandern. Ich weiß nicht mehr, warum es unbedingt Schweden sein musste. Vielleicht hatte ich einfach zu viele Astrid Lindgren Filme gesehen. Das dritte Mal war ich endgültig in die Stadt gezogen. Ich wäre nie darauf gekommen, dass meine Mutter das als drittes Mal Weglaufen berechnet hatte.


    

  


  
    Kapitel 15


    Ich ging ins Schlafzimmer und begann meine Sachen einzupacken. Nebenan hörte ich, wie Mutter heftig Schranktüren aufriss und zuschlug. Das hatte sie schon immer getan, wenn sie wütend war. Kindheitserinnerungen machen von einem bestimmten Alter an rührselig. Ich hatte plötzlich ein schlechtes Gewissen. Klasse! Aber ich war nicht diejenige, die eines zu haben brauchte!Lisbeth behauptete, ich hätte nie wirklich mit meiner Familie abgeschlossen. Ich würde sie lediglich meiden. Was einer Flucht gleichkäme. Sie glaubte, jeder hätte im Leben sein Karma zu bestehen, und solange ich meines nicht bewältigt hätte, würde meine Familie mir immer wieder durch andere Personen begegnen. Im Nebenzimmer wurden Tisch und Stühle geräuschvoll von der Stelle gerückt. Anscheinend hatte Mutter in der Putzkammer einen Besen gefunden. Von wegen in anderen Personen. Und ändern oder sogar abschließen würde sich zwischen uns auch nichts mehr!


    Entschlossen wollte ich nach meiner Reisetasche greifen, als mein Blick auf die Perücke fiel. Was ihr wohl dazu einfallen würde? Ich konnte der Versuchung einfach nicht widerstehen, marschierte ins Wohnzimmer und warf ihr das Haarteil wie eine Trophäe vor die Füße. Sie stieß einen spitzen Schrei aus und flüchtete auf den Balkon.


    »Lass deine geschmacklosen Scherze. Dafür habe ich gerade keine Nerven. Absolut keine!«


    Diese Szene barg noch mehr Erinnerungen, und gegen meinen Willen musste ich lachen. Meine Mutter hatte sich schon immer vor Kriechtieren, besonders denen mit acht gelenkigen Beinen, geekelt. Ihre Abscheu war so groß, dass sie meine künstliche Spinne für eine lebendige gehalten hatte. Es war ein tellergroßes dunkel behaartes Plastikteil. An einem dünnen Schlauch konnte ich sie durch eine Gummipumpe bewegen. Ich hatte diese Spinne kurz nach Edeltrauds Geburt bei einer Freundin gegen die Wickelausstattung für meine Babypuppe eingetauscht. Als Edeltraud robben konnte, begann sie Mutter auf Schritt und Tritt zu verfolgen. Sogar bis auf die Toilette. Und Mutter schloss nicht mehr ab, damit Baby Edeltraud sich nicht allein gelassen fühlte. Ich schlich hinterher, wartete, bis Mutter auf der Toilette saß, und ließ dann mein Tierchen über die weißen Fliesen krabbeln. Meine Mutter, der Attacke hilflos ausgeliefert, schrie, drohte und beschimpfte mich wüst. Dabei benutzte sie Worte, von denen ich nicht geahnt hatte, dass meine Mutter sie kannte. Das hatte mir Spaß gemacht. Auch hinterher schnell genug zu sein, um mich und mein Kuscheltier in Sicherheit zu bringen. Mutter hatte die Suche nach uns nie lange durchgehalten. Aber nach einiger Zeit schloss sie sich wieder auf der Toilette ein und ließ Edeltraud vor der Tür heulen.


    »Was ist das?« Mutter hatte sich bis an die Balkontür gewagt.


    »Wenn du mich fragst, eine Perücke.«


    Sie kam vorsichtig zurück in die Küche. Dabei musterte sie abwechselnd das Corpus Delicti auf dem Teppichboden und mein Kopfhaar.


    »Hast du Probleme mit Haarausfall?«, fragte sie übergangslos mitfühlend.


    »Ich nicht, aber anscheinend Edeltraud. Die Perücke gehört in ihre persönliche Ausstattung. In Hannover ist sie übrigens mit einem auberginefarbenen Modell aufgetreten.«


    Zum ersten Mal kam mir der Gedanke, dass alles kein Zufall sein konnte. Im nächsten Augenblick verwarf ich ihn wieder. Edeltraud kannte Jan nicht. Wie hätte sie irgendetwas planen sollen und warum? Viel wahrscheinlicher war, dass sie wirklich unter Schock abgereist war. Vielleicht stand ihr Körbchen mit den Erdbeerdessous bereits gepackt, und sie war losgefahren. Als wäre nichts passiert.


    Mutter hatte sich aus ihrer Erstarrung gelöst und griff mit spitzen Fingern nach dem Haarteil.


    »Aber es hat exakt deine Haarfarbe«, sagte sie und betrachtete noch einmal kritisch mein Haupthaar. »Mit einem wesentlich vorteilhafteren Schnitt. Wer hat dich eigentlich so zerrupft?«


    »Eine Sadistin«, erwiderte ich genervt. »Ich habe sie gut dafür bezahlt.«


    Meine Mutter zog unangenehm berührt eine Augenbraue in die Höhe.


    »Ehrlich gesagt, Henriette, deinen Humor habe ich noch nie verstanden.«


    »Nicht nur meinen Humor«, murmelte ich und wollte resigniert in das Schlafzimmer zurückgehen. Da klingelte mein Handy schon wieder. Unbekannter Anrufer. Ich zögerte, dann drückte ich frei.


    »Henry, ich bin es.«


    »Edeltraud?«, vergewisserte ich mich verdutzt. Mutter stand sofort dicht neben mir. Ich eilte ins Schlafzimmer und drehte sicherheitshalber den Schlüssel herum. Diese Handlung bereitete mir eine gewisse Freude.


    »Warum bist du einfach abgehauen?«


    »Ach Henry. Das ist eine lange Geschichte. Wo warst du eigentlich?« Sie weinte einmal wieder.


    »Meine Geschichte ist auch nicht kürzer«, entgegnete ich schroff. Außerdem ging sie Tomke Heinrich nichts an.


    »Ich bin auf Wangerooge«, sagte Edeltraud kleinlaut.


    »Wangerooge?«, wiederholte ich ungläubig.


    »Ja. Meine Freundin hat hier noch ein Appartement.«


    Hatte diese Freundin sich entlang der gesamten Nordseeküste inklusive Inseln eingekauft? Typisch Edeltraud, so eine Freundin zu haben. Ich dachte liebevoll an Lisbeth mit Zweizimmerwohnung und chronischen Geldsorgen.


    »Kannst du so schnell wie möglich rüber kommen?«, hörte ich meine Schwester schluchzen und glaubte, mich verhört zu haben. Was sollte ich auf Wangerooge? Sollte das eine Rätselreise werden? Steckte sie womöglich mit Mutter unter einer Decke?


    »Weiß Mama, wo du bist?«, fragte ich misstrauisch.


    »Nein!«, schrie Edeltraud dermaßen entsetzt, dass ich ihr glaubte. »Komm einfach zurück«, schlug ich vor.


    »Ich traue mich nicht«, beschwor mich Edeltraud mit unangenehmer Dramatik in der Stimme. »Henry, ich brauche dich hier.«


    Die Bitte kannte ich bereits, und wieder kam mir der Gedanke, dass Edeltraud und Mutter eine gemeinsame Krise durchmachten. Natürlich einmal wieder etwas Gemeinsames. Mich brauchen! Sie musste mir schon einen triftigeren Grund nennen, um mich nach Wangerooge zu lotsen. Den lieferte sie mir mit den nächsten Worten.


    »Henry, eines musst du mir glauben. Ich wollte dich nie so tief mit hineinziehen. Anfangs hatte ich dich wirklich im Verdacht. Und es hat alles so einfach geklungen. Und perfekt. Sven meinte…«


    »Sven?«, unterbrach ich sie alarmiert. Seit wann kannte sie einen Sven? Edeltraud konnte nicht weitersprechen. Sie heulte Rotz und Wasser.


    »Reiß dich zusammen!«, schrie ich sie an. »Wer ist Sven?«


    »Oh Henry«, jammerte sie.


    »Was heißt: Oh Henry?«


    »Er ist mir letzte Nacht nachgereist. Und ich bin mit der ersten Fähre rüber nach Wangerooge. Ich will ihm auf keinen Fall begegnen. Er ist so jähzornig.«


    Das konnte nicht wahr sein. Das war Zufall. Sven war schließlich ein Allerweltsname.


    »Wir reden nicht zufällig von dem gleichen Sven?« Meine Stimme war sehr leise. Gefährlich leise. Wenn ich aufhörte zu schreien, war äußerste Vorsicht geboten. Das wusste jeder, der mich näher kannte. Edeltraud dagegen beruhigte es.


    »Doch, leider. Ich wollte dir alles erzählen, aber ich habe irgendwie den Zeitpunkt dafür verpasst. Henry, du musst mir helfen. Er wird mich hier finden und dann…«


    »Wo wohnst du?«, flüsterte ich heiser. Edeltraud nannte mir die Adresse, und ich legte auf.


    

  


  
    Kapitel 16


    Ich trat an das Fenster und starrte hinaus, ohne etwas zu sehen. Sven und Edeltraud? Normalerweise hätte ich meinen Arsch verwettet, dass sie mir wieder ein Märchen erzählt hatte. Normalerweise. Aber seit zwei Tagen waren dermaßen verrückte Dinge passiert. Die Wette würde ich nicht mehr eingehen. Sven war seit gestern Abend verschwunden. Das könnte passen. Und Rolf war tot. Wo war der Zusammenhang? Ich spürte, wie sich meine Nackenmuskulatur zu verspannen begann. Höchste Zeit, eine Kopfschmerztablette zu nehmen. Aber ich blieb wie erstarrt am Fenster stehen. Sven und Edeltraud hatten was weiß ich für ein Verhältnis. Ich war nicht eifersüchtig oder verletzt. Es fühlte sich nur so irreal an und nahm mir vollends die Orientierung. Es machte mich hilflos. Edeltraud hatte Angst vor Sven. Sie hatte sich jedenfalls so angehört. Und ausgerechnet ich sollte ihr helfen. Was für ein Ansinnen! Sollte er sie doch erschlagen und ins nächste Hafenbecken werfen! Diese Gedankenrichtung hatte etwas Vertrautes, und ich atmete tief durch. Nur nicht durchdrehen, Henry. Du musst dringend mit einem vernünftigen Menschen reden.


    Meine Mutter bollerte energisch gegen die verschlossene Zimmertür. »Was ist mit Edeltraud?«


    »Sie lebt noch«, kommentierte ich knapp, und das noch gab mir neuen Auftrieb.


    »Henriette, schließ sofort die Tür auf!«, rief meine Mutter gebieterisch.


    Ich antwortete nicht. Nein, Henriette würde nicht die Tür aufschließen. Henriette ließ sich der Länge nach auf das Bett fallen und rief ihre Freundin Lisbeth an.


    Zum Glück nahm sie ab, und die Vertrautheit ihrer Stimme brachte mich augenblicklich zum Weinen.


    »Henry, meine Güte. Was ist passiert?« Lisbeth war solche Ausbrüche von mir nicht gewohnt. Meine Nase lief, und ich musste erst kräftig in Edeltrauds Pyjamaoberteil schnäuzen, bevor ich sagen konnte: »Ich glaube, ich werde verrückt.«


    »Red keinen Quatsch«, widersprach Lisbeth überzeugend. Und diese drei Worte beruhigten mich wie das sanfte Dahingleiten auf einer Segeljolle. Ich hörte, wie sich Lisbeth eine Zigarette anzündete, und ich stellte mir vor, wie sie sich dabei eine widerspenstige Strähne ihres Haars aus dem Gesicht strich.


    »Erzähl, was los ist«, forderte sie mich auf.


    Und ich erzählte. Als ich zum Ende kam, war mir klar, dass Zwangseinweisungen in die Psychiatrie oft eine schlechtere Story vorzuweisen hatten. Aber Lisbeth sagte nur: »Das ist ja schrecklich. Ich komme zu dir hoch. Wo bist du genau?«


    Ich kämpfte gerührt gegen neu aufsteigende Tränen. Sie war eine wahre Freundin. Sie machte mir nicht einmal Vorhaltungen wegen Jan. Dabei hatte Lisbeth ihn länger gekannt als ich, und er würde ihr fehlen. Lisbeth hielt zu mir. Das Leben könnte so einfach sein. Ich hatte einen interessanten Mann kennengelernt. Und ich hatte gerade die Gewissheit, eine wirkliche Freundin zu haben. Wenn nicht… Edeltraud! Bei dem Gedanken schien sich mein Magen förmlich umzudrehen. Sie war schon immer schuld daran, wenn bei mir alles schief lief. In diesem Augenblick war mir gleichgültig, was meine Therapeutin zu dieser einseitigen Theorie sagen würde.


    »Weiß dein Schwesterherz eigentlich, dass eure Mutter mit von der Partie ist?«, hörte ich Lisbeth fragen.


    »Nein, sie hat keinen Schimmer.«


    »Gut, sehr gut.« Wie Lisbeth das sagte, konnte ich sie hinterlistig lächeln sehen. »Planänderung. Fahr zusammen mit Mama nach Wangerooge. Lass sie zusammenknallen. Dann muss Edeltraud Farbe bekennen, und vielleicht kannst du damit endlich eure Fronten klären.«


    Sie hatte recht. Dieses Mal wäre der Überraschungseffekt auf meiner Seite.


    »Aber Jella? Ich habe ihr versprochen, heute zurückzukommen.«


    »Mach dir keine Sorgen. Um Jella kümmere ich mich. Gib mir die Adresse von der Frau. Ich hole Jella ab. Deinen Wohnungsschlüssel habe ich, und wir können die Schulsachen zu mir holen. Du fährst nach Wangerooge und machst deiner Schwester mal ordentlich Feuer unter dem Hintern.«


    Ich versprach es.


    »Auf Wangerooge hatte ich mal eine nette Affäre«, kicherte Lisbeth. »Der Typ lebt auf der Insel, und wir mailen uns immer noch. Falls du Hilfe brauchst. Kein Thema.«


    Ich bedankte mich. Lisbeth hatte mich wieder auf die Erde gebracht und würde sich um Jella kümmern. Mehr Hilfe brauchte ich nicht. Zu dem Zeitpunkt hatte ich keine Ahnung, wie sehr ich sie noch benötigen würde.


    

  


  
    Kapitel 17


    »Was zieht man auf einer Schiffsreise an?«, fragte meine Mutter. Ich war fassungslos. Es gab mittlerweile zwei Tote, ihre Tochter und der Erzeuger meiner Tochter waren daran anscheinend nicht unschuldig. Die Kripo wartete zu Hause mit Fragen, und meine Mutter beschäftigte die Auswahl ihrer Garderobe. Ich sah sie wütend an. Ein Muskel ihrer Oberlippe zuckte und verriet mir ihren wahren Gemütszustand. Deshalb riss ich mich zusammen.


    »Mach dir keine Gedanken. Du bist perfekt angezogen«, antwortete ich mürrisch.


    Sie nickte und verschwand im Badezimmer. Ich folgte ihr gedankenverloren. Meine Mutter baute akkurat ihre Schminkutensilien auf und begann sich routiniert anzumalen. Sie verwandelte Strich um Strich ihr Gesicht wieder in das mir bekannte. Ich betrachtete sie. Wäre sie nicht meine Mutter, müsste ich zugeben, diese Frau bewahrte in allen Lebenslagen Stil. Ihr Blick begegnete meinem im Spiegel.


    »Möchtest du auch ein bisschen auflegen?«


    Ich zögerte. Es war ein seltsames Gefühl. Meine Mutter bot mir etwas von ihrem Make-up an. Das hatte etwas ungewohnt Intimes.


    »Nur ein wenig auf deine Augenränder«, sagte sie und hauchte mir mit einem bauschigen Pinsel eine gesündere Farbe über.


    »Ich fahre mit meinem Wagen zum Fährhafen«, bestimmte sie, als wir auf der Straße standen. Das war mir recht.


    Die Straßen waren längst wieder mit Touristen gefüllt. Fahrradfahrer, Tretmobile und muntere Familien auf dem Weg zum Strand. Mutter musste sich konzentrieren, und wir schwiegen, bis wir auf der Küstenstraße waren.


    »Hättest du Edeltraud zugetraut, sich mit Sven einzulassen?«, fragte ich. »Ich habe immer gedacht, sie ist die Treue in Person. Immerhin hat sie blaue Augen.«


    »Die Geschichte ist sehr weit hergeholt«, antwortete Mutter kühl. »Du musst dich verhört haben. Oder…«


    »Verhört?«, fiel ich ihr aufgebracht ins Wort.


    »Schrei doch nicht immer gleich so«, jammerte Mutter. Sie verzichtete diesmal auf ihren Spruch mit dem Unrecht. Aber ich war auch so ruhig. Mir fehlten einfach die Worte zum Weiterschreien. Ich war nicht nur wütend. Ich war enttäuscht. Warum konnte ich keine drei Sätze normal mit meiner Mutter reden? Gerade noch war die Stimmung so friedlich zwischen uns. Das passierte mir nur mit Mutter und Edeltraud. Ansonsten war ich ein sehr friedfertiger Mensch. Ich arbeitete in einem sozialen Beruf.


    Ich lehnte mich im Autositz zurück. Reg, dich nicht auf, Henry. Mutter würde bald einsehen, dass Edeltraud kein Engel war. Ich würde meine Schwester zwingen, die Wahrheit zu sagen. Im Beisein unserer Mutter. Ich schloss meine Augen und genoss die Vorstellung. Edeltraud würde die Tür öffnen. Mutter hatte ich überredet, sich noch einen Augenblick im Hintergrund zu halten. Vielleicht würde mich Scheherezade sogar umarmen und das nächste Märchen erzählen. Dann käme Mutter. Edeltraud würde bei ihrem Anblick erblassen. Stammelnd nach Erklärungen suchen. Aber da würde es keine Ausflüchte mehr geben. Die Vorstellung ließ mich lächeln.


    »Wenn du lächelst, siehst du meiner Mutter ähnlich.«


    Ich zuckte wie unter einer unerwarteten Berührung zusammen. Ihrer Mutter? Meiner Oma? Ich konnte mich kaum an sie erinnern. Ein verschwommenes Bild. Sie hatte bei uns im Haus gelebt. Manchmal war ich in ihrem Zimmer. Sie hatte in ihrem Bett gelegen. Wuchtige Decken und Kissen. Geblümte Decken und künstliche Rosen. Farbenprächtige Teppiche. Aber wie hatte sie ausgesehen? Mir ähnlich? Hatte Mutter sie pflegen müssen? Sicherlich. Und Hass gegen sie aufgebaut. Ich sah ihr ähnlich. Das passte.


    »Du mochtest deine Mutter nicht«, stellte ich nüchtern fest.


    »Wie kommst du darauf? Nein, ich habe sie geliebt.«


    Mutter klang empört.


    »Aber du hast sie gepflegt«, blieb ich hartnäckig am Ball.


    »Ja, das stimmt.«


    »Das war sicher nicht immer leicht«, sagte ich scheinheilig. »Damals gab es noch keinen Pflegedienst. Das war für dich ein Vierundzwanzig-Stunden-Job.«


    »Nein, weiß Gott, leicht war das nicht. Aber es hat nicht so lange gedauert. Dann ist sie gestorben.«


    »Wie schön«, sagte ich leichthin, aber es klang eindeutig gehässig, und meine Mutter hatte verstanden. Sie sah mich giftig an und schien dabei völlig zu vergessen, dass sie am Steuer saß. Die Chausseebäume kamen in bedenkliche Nähe.


    »Sieh auf die Straße!«, schrie ich.


    Sie korrigierte die Richtung und starrte wieder geradeaus. An ihrem Hals leuchteten rote Flecken.


    »Ja, meine Mutter war zum Schluss ein Pflegefall, und es war nicht leicht für mich. Aber sie hatte eine Lücke hinterlassen. Die Gespräche mit ihr fehlten. Dein Vater und ich haben uns gern mit ihr unterhalten.«


    Ich schwieg. Kann sein, dass ich mich ein wenig schämte. Dein Vater und ich. Vater? Warum quälte er mich in meinen Erinnerungen nur schemenhaft? Für meine retrograden Rachefeldzüge wählte ich immer nur Mutter und Edeltraud als Gegner. Mein Vater. Bei uns im Ort geachtet, sogar beliebt. Überall ehrenamtlich tätig. Viel Jugendarbeit. Und zu Hause? Wir bekamen ihn nur selten zu Gesicht. Die Mittagszeit. Er kam zu den Mahlzeiten nach Hause. Immer pünktlich. Und er füllte Suppe aus der Terrine auf unsere Teller. Danach zog er sich zum Ausruhen in sein Arbeitszimmer zurück. Mutter räumte die Küche auf, und ich saß bei ihr am Tisch und machte Hausaufgaben. Wenn ich eine Frage hatte, drehte sie sich nicht einmal um. Sie wies nur mit dem Arm in Richtung Arbeitszimmer. Diese Bewegung habe ich gefürchtet. Ich musste meinen Vater wecken. Und er war unfreundlich und laut, wenn er beim Mittagsschlaf gestört wurde. »Wieso hast du das schon wieder nicht verstanden? Pass im Unterricht besser auf.«


    Ich ging eingeschüchtert und frustriert zurück in die Küche. Genauso schlau wie zuvor. Trotzdem zwang mich meine Mutter, jedes Mal wieder, ihn zu wecken. Aus dem Grund hasste ich nicht meinen brüllenden Vater, sondern meine Mutter. Warum hatte sie das getan? War das ihre Rache, weil er sie mit den Kindern und dem großen Haus ständig allein ließ? Eine Rache auf meine Kosten. Aber auch Vater hatte gewusst, wer mich geschickt hatte. Warum hatte er nicht seine Frau angeschrien? Warum nur mich? Edeltraud hatte nie seine Hilfe gebraucht. Aber ich habe bis heute Angst, etwas nicht schnell genug zu begreifen.


    »Warst du eigentlich glücklich mit Papa?«, fragte ich aus den Gedanken heraus.


    Meine Mutter stutzte und schüttelte den Kopf.


    »Was für eine seltsame Frage. Und was bedeutet war? Wir weilen noch unter den Lebenden. Und glücklich? Ich kann mir keinen anderen Mann an meiner Seite vorstellen. Das ist Glück, oder?«


    »Weiß nicht, du hattest ja keine Vergleichsmöglichkeiten.«


    Meine Mutter reckte ihr spitzes Kinn.


    »Es ist schon erstaunlich, dass Kinder immer glauben, sie wüssten alles über ihre Eltern.«


    »Dito«, konterte ich. »Eltern über ihre Kinder ebenfalls.«


    Sie antwortete nicht.


    »Du hattest vor Papa doch keinen anderen Mann?«


    Meine Mutter nickte nicht wie erwartet. Sie lachte.


    »Doch, ich hatte. Ich war schon einmal verlobt.«


    »Verlobt? Das hast du nie erzählt.«


    »Du hast mich auch nie gefragt«, antwortete Mutter gelassen.


    Meine Mutter als Teenager. Für mich schwer vorstellbar. Im geblümten glockigen Kleid. Einen breiten Gürtel um die schmale Taille. Vielleicht mit Kurzhaarschnitt oder einer kessen Außenrolle. »Mein Vater war Arzt. Für die damalige Zeit ein echter Statusberuf.«


    »Reicht heute auch noch«, knurrte ich.


    Meine Mutter fuhr unbeirrt fort. »Wir waren zu Hause zwei Mädchen, und er sagte, er würde jeder von uns eine Verlobung und eine Hochzeit finanzieren. Ende. Daran habe ich mich strikt gehalten.«


    Wir sahen uns kurz an und mussten beide lachen. Zum ersten Mal ließ ich den Gedanken zu, als Baby doch nicht vertauscht worden zu sein.


    

  


  
    Kapitel 18


    Wir passierten das Ortsschild von Harlesiel und konzentrierten uns auf Hinweisschilder zum Fährhafen. Wir hielten gerade auf einem der geräumigen Parkplätze, als die Fähre anlegte. Auf der Gangway, die vom Anleger auf das Schiff führte, drängte sich schon eine Schlange wartender Menschen.


    »Wir müssen uns beeilen«, mahnte Mutter und sammelte fahrig ihre Utensilien zusammen.


    »Bleib locker. Erst müssen die Passagiere vom Schiff herunter sein, und danach wird es auch noch dauern. Ich hole uns Karten.«


    Im Innenspiegel überprüfte ich kurz mein Aussehen. Der gut gemeinte Farbanstrich war längst in diversen Papiertaschentüchern verendet. Warum musste ich immer so schwitzen?


    »Du solltest dich einmal von einer Kosmetikerin beraten lassen«, riet Mutter, als hätte sie meine Gedanken erraten.


    Ich schenkte mir die Antwort und stieg aus. Frischer Seewind begrüßte mich, und ich breitete meine Arme aus. Herrlich. Gleich neben dem Fähranleger lag der Jachthafen. Sehnsüchtig sah ich zu den sanft schaukelnden Masten hinüber. Aber was sollte es. Ich konnte Mutter nicht allein auf die Fähre setzen. Außerdem wollte ich um nichts auf der Welt dieses Familientreffen der besonderen Art verpassen. Ich drehte mich entschlossen um und lief direkt in die Arme von meinem Seemann.


    Für einen Augenblick schien die Zeit stillzustehen. Ich konnte uns beide stehen sehen. Wie in einem Liebesfilm. Sein Lächeln war erst ungläubig, dann strahlend. Es verschlug mir den Atem. Verzögert bemerkte ich, dass er nicht größer war als ich. Das hinderte mich nicht, ihn weiterhin umwerfend attraktiv zu finden.


    »Am gefährlichsten wird es, wenn du dich in einen Typen verliebst, der nicht in dein Beuteschema passt.« Eine von Lisbeths Weisheiten.


    Mein Seemann nahm die Gegenwart meiner Mutter wahr. »Deine Schwester?«, fragte er unsicher.


    Mutter errötete prompt und kicherte geziert wie frisch geschlüpft.


    »Nein, das ist meine Mutter«, stellte ich richtig. Obwohl es Edeltraud verdient hätte.


    »Was habt ihr denn vor?«, fragte mein Seemann locker.


    »Meine Schwester von der Insel abholen.«


    Ich hoffte, dass er mich nicht auf unseren Trauerfall ansprach. Aber wahrscheinlich hätte Mutter sowieso nichts gehört, denn sie drehte und wendete sich noch immer vor Entzücken.


    »Schade«, sagte mein Seemann. Er sah mich unverschämt intensiv an. »Aber beim dritten Treffen kommst du mir nicht mehr so einfach davon.«


    Jetzt wurde ich rot und musste mich zusammenreißen, um nicht zu stammeln. »Ja, bitte gerne.«


    »Ein reizender Mann«, lispelte Mutter, als wir wieder allein waren. Ich antwortete nicht. Aber ich musste zugeben, mir würde es auch gefallen, wenn ein Freund von Jella überlegen müsste, welcher Generation er mich zuordnen sollte. Lisbeth behauptete immer, es wäre nichts verloren, solange man vor einer Röntgenaufnahme noch gefragt wurde, ob man schwanger sei.


    Das Kartenhäuschen hatte die Ausmaße und den Charme einer Bahnhofshalle. Mutter entschuldigte sich und steuerte auf die nächste Telefonzelle zu. Ich sah ihr nachdenklich hinterher. Warum hatte sie nicht einfach mein Handy benutzt?


    Am Schalter steckte ich mir einen Übersichtsplan von Wangerooge ein. Dabei wurde mir klar, ich hatte schon wieder vergessen, meinen Seemann nach der Telefonnummer zu fragen.


    

  


  
    Kapitel 19


    Sie ließen die ersten Passagiere an Bord, und wir reihten uns in die Herde ein. Durch die allgemeine Ungeduld angetrieben, wurden selbst wir zu Dränglern. Ohne wirklich zu wissen, warum. Wir befanden uns im letzten Drittel der Passagiere und hatten keine Chance auf einen Sitzplatz an Deck. Die letzten freien ergatterte vor meiner Nase ein junger Mann. Ich hatte keine Lust, sie ihm streitig zu machen. Obwohl ich es albern fand, wie er mit Jacke, Tasche und Körpereinsatz die Plätze verteidigte. Wie sich herausstellte, für Frau und zwei kleine Kinder. Na denn.


    Die Fahrt würde nur fünfundvierzig Minuten dauern. Wir stellten uns achtern an die Reling.


    »Sonntagsausflügler«, sagte ich zu Mutter. »Dazu haben wir auch noch wunderschönes Wetter.«


    »Zu Hause gewittert es«, sagte sie leise.


    Natürlich. Ihr Anruf. Sie hatte zu Hause angerufen. Es ärgerte mich, dass sie mir nicht mehr erzählte. Schließlich war nicht nur die Wetterlage von Interesse. Und ich fand, dass sie mittlerweile mir gegenüber eine gewisse Informationspflicht hatte.


    »Und was gibt es sonst Neues?«, fragte ich mit mühsam unterdrückter Ungeduld. Mutter zögerte. Ich holte tief Luft und zwang mich, nicht laut zu werden.


    »Langsam sollten wir damit anfangen, zusammenzuarbeiten. Du glaubst mir anscheinend immer noch nicht!«


    Statt einer Antwort schlug sie sich einen zartgrünen Chiffonschal um den Kopf. Damit wirkte sie sehr elegant. Um diese Geschicklichkeit, mit wenigen Handgriffen viel zu erreichen, hatte ich sie und Edeltraud schon immer beneidet.


    »Warum fährst du eigentlich mit nach Wangerooge? Wer weiß, vielleicht ist Edeltraud mittlerweile schon auf den Mallediven oder zu Hause.«


    Mutter blieb kühl.


    »Es ist nicht die richtige Zeit für deine Art von Scherzen«, sagte sie. »Nun gut. Die Gerichtsmedizin hat herausgefunden, dass Rolf eindeutig durch einen Genickbruch getötet worden ist. Die Würgemale sind ihm anschließend beigebracht worden und völlig unerheblich. Da musste er schon längst tot gewesen sein.«


    »Warum sollte jemand einen Toten würgen?«, fragte ich verwirrt und Mutter sah unangenehm berührt zur Seite.


    Die Fähre nahm Fahrt auf und entfernte sich vom Land. Ich starrte in die aufschäumende Gischt der Heckwelle. Wie sie in einer breiten Straße unseren Weg nachzeichnete, sich wieder glättete und unsere Spur verlor.


    »Genickbruch«, wiederholte ich. »Karate?«


    »Nein.« Mutter schüttelte entschieden den Kopf. »Die Einschnitte am Hals stammen eindeutig von einem Strick. Rolf hat sich erhängt.«


    »Aber das ist doch völlig absurd. Wer sollte interessiert sein, aus einem Suizid einen Mord zu machen? In der Regel ist es doch wohl eher umgekehrt.«


    »Stimmt«, pflichtete Mutter mir bei und musterte mich wieder mit diesem seltsamen Blick. »Und das Motiv dafür wäre?«


    Ich zuckte ratlos mit den Schultern. Wenn ich das wüsste. Ein Fernsehkrimi blendete sich in meine Erinnerungen.


    »Zum Beispiel, die Lebensversicherung könnte ein Motiv gewesen sein.«


    Mutters Gesicht verschloss sich abwehrend, aber ich ließ mich nicht beirren. Die Lösung erschien mir immer logischer, und für etwas Logik war ich in dieser verfahrenen Geschichte mehr als dankbar.


    »Lebensversicherungen zahlen nicht, wenn sich der Versicherte kurz nach Vertragsabschluss umbringt. Ich kenne nicht die genaue Frist, aber ich denke, man sollte schon ein oder zwei Jahre versichert gewesen sein. Wenn Edeltraud ihn gefunden hat und ist durchgedreht und…«


    »Rolf hat die Versicherung noch vor ihrer Hochzeit abgeschlossen«, unterbrach mich Mutter schroff.


    Ich nickte. Schon klar. Wie hatte ich nur für eine Sekunde etwas anderes annehmen können? Alles im Leben meiner Schwester war geplant. Alles bis ins letzte Detail. Seltsam, dass plötzlich aber auch alles bei ihnen ins Chaos abzudriften drohte.


    »Nebenbei, Edeltraud hat die Versicherungssumme nicht nötig«, betonte Mutter eisig. Ich hatte sie eindeutig mit meinen Überlegungen verärgert. »Das Haus ist schuldenfrei, und Edeltraud verdient überdurchschnittlich gut.«


    »Oh Entschuldigung, dass ich eine Idee von mir eingebracht habe«, fauchte ich. »Natürlich sehe ich von nun an mein Schwesterchen als komplett Unbeteiligte. Ich hoffe, die Kripo sieht das genauso.«


    »Du brauchst gar nicht die Beleidigte zu spielen. Schließlich hattest auch du andere Möglichkeiten und hättest mehr als das aus dir machen können.«


    »Mehr als was?«, hakte ich lauernd nach. Obwohl ich es wusste, und dieses Thema einen Eckpfeiler für meinen Familienhass bildete. Diese elenden Diskussionen. Abitur und nur eine Ausbildung zur Krankenschwester. Arschabwischer. Das war die Bezeichnung meines Vaters für meinen Beruf. Ob ich wirklich nicht mehr in meinem Leben vorhätte. Vielleicht, aber ohne finanzielle Abhängigkeit von euch. Diese Begründung war bei meinen Eltern auf völliges Unverständnis gestoßen und wurde von ihnen als Liebesentzug gewertet.


    Mutter tätschelte versöhnlich meinen Arm. »Nun reg dich nicht auf. Es ist ja wirklich gut, dass es solche Menschen gibt.«


    Auch so ein Spruch, den ich hasste. Solche Menschen. Als wären Krankenschwestern eine genmanipulierte Spezies: freundlich, fleißig, genügsam, ein bisschen stoisch und natürlich grenzenlos aufnahmefähig.


    Ich starrte auf die dahingleitenden Wellenberge und versuchte, mich zu beruhigen. Das waren doch alles alte, längst durchkämpfte Geschichten. Warum machten mich diese Bemerkungen immer aufs Neue wütend?


    An uns tobten zwei Kinder in einem rasanten Tempo vorbei. Wir zogen vorsichtshalber unsere Füße aus ihrer Laufbahn. Ich überlegte, ob ich die Kinder festhalten sollte. Der von ihnen ausgeübte Sport war an Deck nicht ungefährlich. Aber da sah ich schon die Eltern ihnen hinterher hecheln. Ich drehte mich um und entdeckte die verlassenen Plätze. Dieses Mal hatte ich keine Skrupel und setzte mich sofort. Mutter folgte meinem Beispiel.


    »Weg gegangen, Platz vergangen«, meinte sie keck. Anscheinend empfand sie sich als kühn. Ich reagierte nicht. Am besten, ich redete überhaupt kein Wort mehr mit ihr. Sie würde mich niemals ernst nehmen. Ich war dumm genug gewesen, mich mit ihr auf diese Fähre zu setzen. Das Klügste wäre es, mit der nächsten zurückzufahren. Ich hatte ein eigenes Leben. Aber Klugheit hatte noch nie meine Entscheidungen bestimmt. Entspannen, Henry. Du musst dich entspannen. Und du fährst noch nicht zurück. Nicht bevor Mutter und Edeltraud dir die Wahrheit erzählt haben. Mein Blick fiel auf eine Zeitschrift, die unter einen klobigen Aschenbecher geklemmt lag. Ich zog sie hervor. Reisewerbung mit einem unausgefüllten Kreuzworträtsel. Eine ganz neue Neigung von mir. Jella mochte mein jüngstes Hobby nicht. Sie orakelte, nun würde ich wohl alt. Nur alte Frauen beschäftigten sich mit Kreuzworträtseln. Sie würde genug davon im Café sitzen sehen. Ich widersprach. Das Rätseln halte mich geistig fit. Jella grinste. Das behaupteten die auch. An Jella zu denken, tat gut. Zumal ich Svens spätes Vater-Coming-out nicht mehr zu fürchten brauchte. Jella war sauer auf ihn, und ich würde alles tun, dass sich ihre Wut auf ihn verstärkte. Im Geiste hörte ich die Mahnungen meiner Therapeutin, mich nicht auf solch niedere Gefühle einzulassen. Ich würde es ihr nicht erzählen.


    Ich angelte einen Stift aus meiner Tasche und begann konzentriert Waldtiere, Kaminschwärze, Meeresbusen und den Sohn Abrahams zu benennen. Am unattraktivsten fand ich Frauen- oder Männernamen. Das waren meist so weit hergeholte wie Roderich, Amanda oder Kunigunde. Namen aus einer anderen Zeit. Aber Henriette gehörte auch nicht zur Hitliste meines Jahrgangs. Edeltraud war nicht gerade schöner. Wenigstens in diesem Punkt hatten meine Eltern Gerechtigkeit walten lassen.


    »Wieso habt ihr uns eigentlich so beschissene Namen gegeben?«, platzte es aus mir heraus. Meine Mutter sah mich pikiert von der Seite an.


    »Wie hättest du denn gerne geheißen?«


    »Zum Beispiel Nicole oder Bianca.«


    »Und was hätte das für dich geändert?«, fragte Mutter. Sie war wieder einmal beleidigt.


    »Jella finde ich übrigens auch nicht gerade überwältigend«, bemerkte sie spitz. »Klingt wie der Name eines Hundewelpen.«


    Ich hatte Mühe, mir ein Lachen zu verkneifen. »Jella hat sich bislang nicht bei mir beschwert.«


    »Das hat nichts zu sagen. Du hast damit schließlich auch über vierzig Jahre lang gewartet.«


    Dieser Punkt ging an sie. Aber das behielt ich für mich.


    Ein kleines Mädchen setzte sich zu uns an den Tisch. Sie hatte ein Eis und begann hingebungsvoll die Schokoladenummantelung abzuknabbern. Ich beobachtete das ohne Interesse, während Mutter mitzukauen schien. Es dauerte nicht lange und sie stand auf.


    »Ich hole mir ein Eis. Für dich auch?«


    Ich schüttelte den Kopf. Seltsamerweise hatte ich keinen Appetit. In diesem außergewöhnlichen Zustand hatte ich mich bislang sehr selten befunden. Höchstens bei einer Grippe mit hohem Fieber. Oder als Leo mich verlassen hatte. Ausnahmezustände, in denen mein Körper zu begreifen schien, dass er sich voll und ganz auf die Angreifer konzentrieren muss. Nachdenklich sah ich Mutter hinterher. Anscheinend funktionierte dieses Schema bei ihr in die andere Richtung. Jedenfalls hatte ich sie noch niemals so viel essen sehen.


    Ich schloss für einen Augenblick die Augen. Möwen umkreisten schrill schreiend das Schiff. Gleich würden wir im Hafen anlegen. Von dort mussten wir noch ein paar Kilometer mit der Inselbahn zum Bahnhof fahren. Als ich die Augen öffnete, saß mir ein Mann gegenüber. Braun gebrannt und in sportlicher Jeansjacke. Mindestens siebzig Jahre alt. Natürlich hatte er die unvermeidliche Pfeife im Mund. Touch jugendlicher Professor. Naturverbunden und offen. Er betrachtete mich mit unverhohlenem Interesse.


    »Brauchen Sie noch einen Inselführer?«, fragte er ohne Umschweife. Nun ja, er hatte auch keine Zeit mehr zu verlieren.


    »Interessierte Damen in Ihrer Altersklasse finden sie dort drüben«, sagte ich kühl und wies mit einer knappen Kopfbewegung zwei Tische weiter steuerbord. Dort saßen zwei reizende Seniorinnen in himmelblauen Windjacken und wehenden Dauerwellen. Das Gesicht des For-ever-young-Typs versteinerte sich. Er stand ruckartig auf und verschwand. Ich grinste ihm schadenfroh hinterher.


    Mutter kam mit einer riesigen Tüte Erdbeereis zurück. Das schien wirklich ihre favorisierte Geschmacksrichtung zu sein.


    »Weißt du, wann die letzte Fähre zurückgeht?«, fragte sie mich eisleckend.


    »Ich habe vorhin was von 20.00Uhr gelesen.«


    »Gut. Ich habe dem Kriminalkommissar versprochen, dass wir heute Nacht mit Edeltraud zurückkehren werden.«


    Ich nickte mechanisch.


    

  


  
    Kapitel 20


    Der Wind hatte aufgefrischt. Ich zog mir einen Pullover über und ließ mich neben Mutter von Bord treiben. Im Hafen stand eine urige Diesellok mit bunten Waggons für die Neuankömmlinge bereit. Sie waren schnell gefüllt. Wir blieben auf dem schmalen Perron draußen stehen. Das muntere Treiben der Reisenden passte nicht zu uns. Wir wussten beide, dass hier kein angenehmer Urlaubstag auf uns wartete. Wir suchten Edeltraud. Warum eigentlich? Das Ganze erschien mir einmal mehr wie ein kindisches Versteckspiel. Schlimm genug, dass ich mich darauf eingelassen hatte. Ich würde mir was einfallen lassen müssen, um das meiner Therapeutin zu erklären. Ich zog in Erwägung, ihr diesen Ausflug zu verschweigen.


    Ein leichter Ruck. Der Zug fuhr los. Ich lehnte mich an die Waggonwand und überließ mich dem gleichmäßigen Rattern der Räder. Der faulig salzige Geruch des Watts begann sich zu verflüchtigen, und bald fuhren wir durch die sanften Hügel einer Heidelandschaft. Die Schönheit der Natur ließ mich für einen Augenblick vergessen, warum wir hier waren. Versteckt hinter Sanddornhecken und windschiefen Bäumen tauchten die ersten reetgedeckten Friesenhäuser auf.


    Warum war ich mit Jella fast nie weggefahren? Diese Frage stimmte mich augenblicklich melancholisch. Wie konnte ich dermaßen unbedacht mit unserer gemeinsamen Zeit umgehen? Als wäre sie nicht bemessen. Das war sie von Anfang an. Zu spät. Ich konnte die Frist nicht verlängern. Meine nach hinten verlagerten Muttergefühle würden Jella nur behindern. Ich atmete tief durch. Immerhin hatte ich Hoffnung auf Enkelkinder. Ich würde eine begeisterte Oma werden. Mir gefiel die auftauchende Vision von einem weiten Sommergarten. Ein runder Tisch unter einem lauschigen Kirschbaum. Würfel rollten. Kehliges Kinderlachen. Ich seufzte und gestand mir ein, dass ich als überzeugte Einkindmutter keine Skrupel hatte, mir von Jella eine große Familie zu wünschen. Nachdenklich betrachtete ich meine Mutter. Was wohl in ihr vor sich ging? Sie war über siebzig und fuhr ihren erwachsenen Töchtern hinterher. Weil sie sich Sorgen machte. Eine Welle von Sympathie überrollte mich und löste das ungewohnte Verlangen aus, mich an meine Mutter zu lehnen. Sie zu berühren. Verwirrt bemerkte ich, wie ich mich schüchtern zu ihr hinüberbeugte. Sie sah mich irritiert an, und ich hielt mitten in der Bewegung inne.


    »Steh doch gerade, Henriette. Ich bin ebenfalls sehr müde und lasse mich trotzdem nicht gehen!«


    Ich zuckte wie unter einer kalten Dusche zusammen und richtete mich auf. Wie war ich nur darauf gekommen, sie umarmen zu wollen? Anscheinend war ich völlig übermüdet. Meine Mutter umarmen? Ich hatte da etwas falsch verstanden. Sie war nicht uns hinterhergereist, sondern nur Edeltraud.


    »Warum hast du eigentlich Edeltraud immer vorgezogen?«


    Die Frage platzte aus mir heraus. Keine Chance, sie zurückzuhalten. Mutter verzog ihren Mund, als hätte sie in eine Zitrone gebissen. »Was soll diese unsinnige Frage? Ausgerechnet zu diesem Zeitpunkt?«


    Ihr Tonfall erinnerte mich an längst vergangene Familienfeiern. Mutters Forderung war immer eindeutig: Kinder, heute keinen Streit. Heute nicht! Egal was geschieht. Contenance, Mädchen! Contenance! Hübsch sein. Nett sein. Familienfoto. Klick.


    »Es ist erstens keine unsinnige Frage, und zweitens sie hier und jetzt zu stellen ist nicht schlechter als zu jedem anderen Zeitpunkt«, widersprach ich und stellte mich auf eine Auseinandersetzung ein. »Warum? Warum?«, murmelte sie.


    Ich hatte nicht mit einer Antwort gerechnet. Höchstens ein verärgertes Stirnrunzeln. Vielleicht wollte ich auch gar keine haben. Aber Mutter suchte schon nach Worten. »Edeltraud hat es mir halt immer leichter gemacht«, sagte sie zögernd und schob dabei trotzig ihr Kinn hervor.


    »Du liebst Edeltraud also wirklich mehr als mich? Du streitest es noch nicht einmal ab?«


    Die Wucht meiner Enttäuschung war gewaltig. Ich konzentrierte mich darauf, tief in den Bauch zu atmen, um nicht auf der Stelle loszuheulen. Mutter musterte mich missbilligend.


    »Was heißt mehr lieben? Werd’ nicht kindisch. Man liebt jedes Kind auf seine Weise. Das kannst du nicht verstehen. Du hast ja nur eins.«


    Natürlich. Auf so eine platte Erklärung hatte ich nur gewartet. Die passte zu meiner Mutter.


    »Und wenn ich fünf hätte, ich würde sie alle gleich lieben«, sagte ich kämpferisch. Mutter lachte. Das brachte mich völlig aus dem Konzept.


    »Du weißt nicht, was du da redest. Fünf Kinder gleich zu lieben, ist völlig unmöglich. Ich behaupte, dann würdest du keines davon lieben. Kinder sind doch keine Fließbandware. Gleiche Herstellung– gleicher Preis.«


    Ich suchte vergebens nach einer guten Antwort. Da kam mir Mutter ungewohnt nah. Sie berührte um ein Haar meine Wangen mit ihrem Mund. »Vielleicht habe ich dich sogar ein bisschen mehr geliebt.« Sie hatte diese Worte nur gehaucht. Ich wagte nicht, mich zu bewegen. »Um dich habe ich mir immer Sorgen gemacht«, fügte sie klarer hinzu. Das brachte mich schlagartig wieder zurück auf den Boden der Tatsachen. Um mich Sorgen gemacht. Schon klar. Meine Therapeutin hatte mir erklärt, dass ein Kind in der Familie meistens das Sorgenkind war. Die anderen waren frei. Ich wäre auch gern frei gewesen.


    »Was habe ich denn getan, dass man sich so sehr um mich sorgen musste?«, fragte ich aufgebracht. »Ich habe keine silbernen Löffel geklaut, nicht mal gefixt, und zur Last gefallen bin ich euch auch nicht sehr lange.«


    Es traf mich ihr aufrichtig zorniger Blick. »Du verstehst einmal wieder überhaupt nichts, Henriette. Du hast immer das Gegenteil gemacht. Unwichtig, ob es für dich gut oder schlecht war. Es musste nur das Gegenteil sein.«


    Ich schwieg beleidigt.


    Vor dem kleinen Inselbahnhof warteten Pferdekutschen und nahmen Familien samt Gepäck in Empfang. Andere Touristen strömten zielstrebig eine breite Straße hinauf, die zum Strand hochführte. Mir fiel ein, dass ich Edeltrauds Adresse vergessen hatte. Zum Glück war ihre Handynummer vom letzten Anruf gespeichert, und ich wählte sie an. Es antwortete nur ihre Mailbox.


    »Sie hat es schon die ganze Zeit über abgestellt«, sagte Mutter. »Deshalb fand ich es so eigenartig, dass sie dich heute Morgen angerufen hat.«


    »Keine Sorge, ich habe das auch nicht unter normal registriert«, knurrte ich gereizt.


    Ich setzte mich auf eine Bank und faltete den Inselplan auseinander. Vielleicht fiel mir der Name ein, wenn ich ihn lesen würde.


    »Es ist einfach unbegreiflich«, ereiferte sich Mutter. »Wie kann man eine so wichtige Information wie eine Adresse vergessen. Edeltraud hofft auf unsere Hilfe.«


    »Sie hofft auf meine«, korrigierte ich sie. »Und wenn sie meine Hilfe so sehr braucht, sollte sie ihr Scheißhandy gefälligst angeschaltet lassen!«


    Ich bemühte mich, konzentriert den Plan zu studieren. Aber meine Hände zitterten vor Wut. Die Straßennamen verschwammen vor meinen Augen.


    »Und außerdem«, schimpfte ich los, »ist es wohl verständlich, dass ich bei den Ereignissen der letzten Stunden mal eine Adresse vergessen kann. Ich bin keine Maschine!«


    Mutter widersprach nicht. Vielleicht, weil ich einmal wieder viel zu laut geworden war und uns die ersten Menschen neugierig betrachteten. Es machte keinen Sinn, sich weiter zu streiten. Ich musste versuchen, einen klaren Gedanken zu fassen. Eine SMS, schoss es mir durch den Kopf. Sicher, ich konnte ihr eine SMS senden. Vielleicht würde sie die wenigstens lesen und zurückrufen. »Melde dich! Bin auf Wangerooge. Brauche deine Adresse«


    Während ich die Worte eintippte, dachte ich: Warum sind weder Sven noch Jella auf die nachliegende Idee gekommen, mir eine SMS zu schreiben? Sie haben mein Handy nur durch Anrufe zugemüllt. Mit Nummern, die ich nicht zuordnen konnte.


    »Und nun?«, fragte Mutter.


    »Abwarten.«


    »Lass uns dabei weitergehen«, forderte sie ungeduldig.


    Wir schlenderten langsam die Straße hinauf. Rechts und links standen Restauranttüren offen. Die meisten hatten einladende Tische und Stühle draußen stehen. Es duftete nach Gebratenem und Pizza.


    »Wollen wir erst essen gehen?«, fragte Mutter.


    Ich blieb wie angewurzelt stehen und starrte sie finster an.


    »Findest du den Vorschlag irgendwie verantwortlicher? Gerade noch hast du dich aufgeregt, weil ich einen Straßennamen vergessen habe. Und nun willst du essen gehen, während Edeltraud-Baby auf Hilfe hofft und wartet.«


    Kaum zu glauben, aber auf ihre Wangen legte sich eine zarte Röte. Sie schämte sich. Das ließ sie ungewohnt mädchenhaft wirken.


    »Ich kann nicht anders. Ich sterbe vor Hunger«, stammelte sie. Sie zeigte auf eine Bäckerei. »Ich hole mir nur ein Brötchen.«


    Ergeben trottete ich hinter ihr her. Sollte sie essen, wenn es ihre Nerven beruhigte.


    Das Backsortiment war eine einzige Versuchung aus raffiniert geformten Teilen mit Früchten, Schokolade oder pikanten Füllungen. Ich registrierte wieder mit Verwunderung: Der Anblick ließ mich kalt. Die Verkäuferin empfahl eine herzhafte Variante. »Die Körner sind darin gemahlen. Die isst sogar mein Mann. Sonst bezeichnet er das immer als Hühnerfutter«, lachte sie.


    Mutter lächelte souverän und kaufte vier verschiedene. Ich betrachtete nachdenklich die offenherzige Verkäuferin. So besitzergreifend dieses ›mein Mann‹ auch klang, es machte mich neidisch. Ich hatte das noch nie von einem Mann sagen können.


    Mein Handy klingelte, und ich ging nach draußen. Edeltraud.


    »Oh Henry, wie schön. Wo bist du?«


    »Auf der breiten Straße, die zum Strand hochführt.«


    Mutter war mir gefolgt. Sie aß bereits das erste Hefeteil.


    »Ich kann dir gar nicht sagen, wie froh ich bin. Es ist…«, stammelte Edeltraud.


    »Sag mir die Adresse«, unterbrach ich sie ungeduldig. Mutter schmatzte unangenehm laut. Das hatte ich noch nie bei ihr gehört.


    »Dünenweg 5.«


    »Ist das weit von hier?«


    »Nein, fünfzehn Gehminuten. Das Haus liegt ein wenig…«


    »Werde ich finden«, sagte ich und drückte sie weg.


    Mit der Inselkarte in der Hand, meine Brotteig in sich hineinstopfende Mutter im Schlepptau, machte ich mich auf den Weg.


    

  


  
    Kapitel 21

  


  
    Meine Schwester, Mutter und ich


    Das Haus mit der Nummer fünf lag verborgen in einem blühenden Garten. Unter anderen Umständen hätte ich mir die Adresse als potenzielles Urlaubsziel notiert. Mutter war natürlich nicht zu überreden, im Hintergrund zu warten. So hatten meine Wunschträume mit der tatsächlichen Wiedersehensszene leider keine Übereinstimmung.


    Wir klopften an die blau gestrichene Haustür. Niemand öffnete. Mutter klopfte energischer, besser ausgedrückt, sie hämmerte mit beiden Fäusten dagegen. Nichts rührte sich. Ich überprüfte die Hausnummer und den Straßennamen. Stimmte. Entweder Edeltraud hatte schon wieder was durcheinandergebracht, oder sie brauchte wirklich unsere Hilfe.


    Wir gingen um das Haus herum und dort entdeckten wir Edeltraud.


    Ein Bild der Idylle. Es ließ selbst meine Mutter für einen Augenblick sprachlos stehen bleiben. Zwischen lauschigen Birken war eine Leine gespannt. Und meine Schwester hängte Wäsche auf. Ich war fassungslos. Die Spätsommersonne verfing sich in ihrem offenen Haar. Es leuchtete wie geschmolzenes Gold. Alles erschien so unwirklich, dass es mich nicht gewundert hätte, wenn aus einem der Fenster ein altes zahnloses Weib gekeift hätte: »Guten Tag, Pechmarie! Da bist du ja endlich! Goldmarie kann schon lange ihren Lohn empfangen und nach Hause gehen! Beweg dich! Jetzt bist du an der Reihe, mir zu dienen!«


    Ich räusperte mich, um diese Vision zu verscheuchen. Edeltraud drehte sich zu uns herum. Sie sah blass aus, aber ansonsten wie gewohnt adrett und vollkommen knitterfrei. Ohne einen Augenblick zu zögern, ließ sie das gerade aufgehobene Wäschestück in den Korb zurückfallen und stürzte sich in Mutters Arme. Und ich? Ich hätte mich auf dem Absatz umdrehen und mit der nächsten Fähre nach Hause fahren sollen. Aber ich blieb stehen. Ich fühlte eine ungeheure Wut in mir aufsteigen. Edeltraud machte seit zwei Tagen mit mir, was sie wollte. Und ich ließ das zu. Ehe ich weiter nachdenken konnte, sah ich mich auf meine Schwester losstürmen. Ich griff mit beiden Händen in ihr seidenes Haar und hängte mich mit meinem ganzen Gewicht daran. Meine Schwester schrie auf. Der Schmerzenslaut motivierte mich noch mehr. Ich zerrte mit aller Kraft an der verhassten Haarpracht, und Edeltraud schrie, ohne sich zu wehren. Mutter war anscheinend vor Schreck erstarrt. Jedenfalls kann ich mich an keine Reaktion von ihr erinnern. Als ich meine Schwester endlich schwer atmend losließ, hielt ich blonde Haarbüschel zwischen meinen Fingern. Ich ließ sie wie Trophäen vom Wind ergreifen und davontragen. Dann betrachtete ich Edeltraud. Ihr Haar war nun wirr und übel zerzaust. Ihr Gesicht war flammend rot. Zum ersten Mal wirkte sie nicht wie eine Barbiepuppe. Das wäre ein guter Augenblick zum Aufhören gewesen. Vielleicht hätte ich mich sogar für mein Benehmen geschämt. Irgendwann. Später.


    Aber da gab Edeltraud einen eigenartigen Laut von sich, der mich an Dachziegel durchschlagende Karatekämpfer erinnerte. Ehe ich begriff, stürmte sie mit diesem furchterregenden Jaulton auf mich zu, packte mich, und wir gingen zusammen zur Erde. Sie begann auf mich einzuschlagen. Nach einer Schrecksekunde wehrte ich mich. Wir wälzten uns über den Rasen und kniffen und schlugen uns. Mittlerweile hätte Frau Holle über uns beide einen Kübel mit Pech geschüttet.


    »Edeltraud! Henriette! Sofort aufhören!«


    Der durchdringend scharfe Klang der Stimme hatte auf uns noch immer Wirkung. Wir ließen augenblicklich voneinander ab und blieben keuchend im Gras liegen. Über uns schwebte das wütende Gesicht unserer Mutter. »Ohne Worte«, wetterte sie erregt. »Wirklich, ohne Worte. Wie können zwei erwachsene Frauen derart aus der Rolle fallen?« Sie winkte theatralisch ab. »Wir haben Wichtigeres zu besprechen. Kommt ins Haus und wascht euch. Ich hoffe, ihr habt Wechselwäsche dabei.«


    Damit steuerte sie hoheitsvoll auf die offene Terrassentür zu. Wir rappelten uns schwerfällig auf und folgten ihr eingeschüchtert. Dabei vermieden wir es, uns anzusehen.


    Das Wohnzimmer war hell und mit freundlichen Korbmöbeln eingerichtet. Edeltraud wies mir wortlos den Weg zu einer Toilette im Erdgeschoss und ging die schmale Treppe nach oben. Mutter ließ sich dumpf stöhnend in einen Sessel fallen. Fehlte nur noch, dass sie jetzt eine ihrer zahlreichen Krankheiten ausleben wollte.


    Die Gästetoilette war winzig. Ich sah mir in einem von Muscheln umkränzten Spiegel ins Gesicht. Meine rechte Wange war dunkelrot und begann gerade heftig anzuschwellen. Ganz wunderbar. Wir würden mit blauen Flecken wieder nach Hause kommen. Die Kriminalpolizei hätte einen Grund mehr zum Nachdenken. Ich bezweifelte keinen Augenblick, dass sie bei unserer Rückkehr präsent sein würde und Fragen stellte. Da kam mir zum ersten Mal ein Gedanke, der mir eine enorme Hitzewelle durch den Körper jagte. Ich konnte an meinem Spiegelbild beobachten, wie ich vom Hals aufwärts bis unter die Haarwurzeln rot anlief. In Hannover gab es noch eine Leiche. Die hatte man mit Sicherheit entdeckt. Jan hatte nicht gerade zurückgezogen gelebt. Die Verbindung zwischen ihm und mir war leicht nachzuweisen. Jan hatte eine gut sortierte Kundendatei. Eins plus eins gleich zwei, und schwups saß ich in der Erdbeerfalle. Die aufkommende Panik machte mich schwindelig, und ich musste mich für einen Augenblick an die Kacheln lehnen. Was war, wenn Mutter längst alles wusste und sie für Edeltraud einen Ausweg suchte? Wenn sie behauptete, dass meine Schwester nie bei mir in Hannover gewesen war? Steckte ein Plan hinter dem ganzen Chaos?


    Warum die Maskerade mit den Perücken? Ein Spleen meiner Schwester oder etwa Kalkül? Ich sollte ihnen meine Überlegungen an den Kopf schleudern. Mal schaun, wie sie reagierten. Nein, dachte ich. Vielleicht bringe ich die beiden dadurch erst auf eine Idee, wie sie sich aus der Schlinge winden konnten. Ich musste mich zur Ruhe zwingen. Ruhe! Und ich musste die beiden endlich als ernst zu nehmende Gegner anerkennen. Die ganze Geschichte entpuppte sich mehr und mehr für mich als eine äußerst gefährliche. Entschlossen rubbelte ich, so gut es ging, Grasflecken aus Jeans und T-Shirt. Dann legte ich mir einen feuchten Waschlappen auf die geschundene Gesichtshälfte und ging hinaus.


    

  


  
    Kapitel 22


    Meine Blutsverwandten saßen schon wartend in dem gemütlichen Wohnzimmer. Edeltraud sah wieder völlig hergestellt aus. Sie hatte sich komplett umgezogen. Allerdings musste ich ihr lassen, dass sie für ihren Aufwand nicht viel Zeit benötigt hatte. Auf dem Tisch standen drei Teetassen und frisches Gebäck. Es duftete nach Earl Gray. Der Fernsehapparat lief. Das hatte eine gewisse Normalität. Ich liebte Talkshows. Mutter auch.


    Ich setzte mich steif auf einen Sessel. Dabei streifte mein Blick Edeltraud. Aus der Nähe betrachtet hatte auch sie ein paar Blessuren zurückbehalten. Ihre Unterlippe war angeschwollen. Unter dem Kragen leuchtete eine frische Kratzspur. Edeltraud hielt ihren Blick stur geradeaus gerichtet. Aber ich war sicher, dass sie mich aus den Augenwinkeln beobachtete und längst mein Waschlappenkühlpack registriert hatte.


    »Schade«, sagte ich leichthin. »Wir bräuchten nur noch einen Moderator. Dann könnten wir unsere eigene Show starten. Wäre doch sicher interessant. Mutter, zwei Töchter und zwei Leichen. Und die höchst interessante Frage nach dem Verhältnis zueinander.«


    Befriedigt bemerkte ich, dass Edeltrauds Hände zu zittern begannen. Mutter blieb bemerkenswert ruhig.


    »Wir müssten es auch allein schaffen, hier einiges zu klären«, entgegnete sie und schob sich einen Schokokeks quer in den Mund.


    »Dann darf ich die erste Frage stellen«, verlangte ich.


    »Warum du?«, mischte sich Edeltraud ein.


    Ich beugte meinen Oberkörper in ihre Richtung. »Weil ich als komplett Unbeteiligte in eurer hauseigenen Scheiße stecke!« Ich hatte mal wieder geschrien.


    »Das ist Unsinn. Du bist beteiligt«, widersprach Mutter mit vollem Mund. »Aber bitte, stell deine Frage.«


    Ich atmete tief durch. Am liebsten hätte ich sofort weiter gebrüllt und gefragt, was schon wieder diese blödsinnige Andeutung sollte. Aber ich wollte mir nicht gleich den Einstieg versieben. Wenn die beiden auf stur schalteten, bekam ich überhaupt nichts mehr heraus. Ich konzentrierte mich auf Edeltraud.


    »Welche Rolle spielt Sven in dieser Geschichte, und warum wolltest du unbedingt, dass ich dir nach Wangerooge folge?«


    »Das sind zwei Fragen«, stellte Edeltraud im Lehrerinnenton fest.


    »Ich kann zählen!«, schrie ich unbeherrscht. Es war nicht möglich, mit ihnen normal zu reden. In diesem Augenblick klingelte mein Handy. Lisbeth.


    »Hallo, Schatz«, hörte ich ihre vertraute Stimme und wäre am liebsten durch das kleine Gerät zu ihr gekrochen. Ich stand auf und ging in die Küche.


    »Oh Lisbeth, es ist so schön, dich zu hören.« Meine Stimme zitterte bedenklich.


    »Alles in Ordnung?«, fragte sie besorgt.


    »Wie man es nimmt.« Ich wollte ihr erzählen, dass ich mich zum ersten Mal in meinem Leben geprügelt hatte. Und das ausgerechnet mit meiner Schwester. Sympathischer war sie mir dadurch noch nicht geworden. Ich wollte ihr erzählen, dass ich das Gefühl hatte, in einer Falle zu sitzen. Und dass ich Angst hatte. Da erinnerte ich mich an meine Tochter. »Wie geht es Jella?«, fragte ich.


    »Na ja«, antwortete sie gedehnt. Mein Gehirn schaltete alle Außenstörungen ab. Es ging nur noch um meine Tochter. »Was ist mit ihr?«, fragte ich ungeduldig. »Mach es bitte nicht unnötig spannend. Dafür habe ich keine Nerven.«


    »Die kannst du auch getrost für deine Geschichte aufsparen. Jedenfalls die vom bösen Sven darfst du vergessen. Er ist…«


    »Was ist mit Jella?«, unterbrach ich sie und schloss vorsichtshalber die Küchentür ab.


    »Mit ihr ist alles okay. Und Sven ist wieder in Hannover«, antwortete Lisbeth seelenruhig.


    Waren denn wirklich alle komplett verrückt geworden? Oder am Ende nur ich? Vielleicht ging mein Rotweinkonsum bei mir nicht auf die Leber, sondern zerstörte ohne Umwege mein Gehirn.


    »Ich verstehe überhaupt nichts mehr. Edeltraud hat gesagt…«


    Nun war es Lisbeth, die mein Gestotter unterbrach. »Beruhige dich, Henry. Bitte. Ich habe ihn selbst gesehen. Und ihn gesprochen. Folgende Story: Die süße Jella hat sich gestern Nachmittag verknallt. Heftig. Sie wollte mit dem Jungen nach dem Fußballspiel noch losziehen. Aber Sven hat eingegriffen und sie gezwungen, mit nach Hause zu kommen. Natürlich war sie wütend auf ihn. Danach hatte Sven wirklich einen triftigen Grund, Hannover für ein paar Stunden zu verlassen. Beruflich.«


    »Wieso bildet sich Sven ein, dass er beurteilen kann, was für Jella richtig ist und was nicht?«


    Meine Stimme kippte, und ich unterdrückte einen aufsteigenden Heulkrampf und die Tatsache, dass ich Jella mit Sicherheit auch mit nach Hause gezwungen hätte. Aber ich konnte nur denken: Meine beste Freundin fällt mir in den Rücken. Sie kannte besser als jeder andere meine Vergangenheit. Sie wusste, Sven hatte sich bislang einen Scheiß um seine Vaterschaft gekümmert.


    »Reg dich doch nicht so auf. Hör mir zu«, sagte Lisbeth eindringlich. »Ich mache keinen Sven-Fan-Club auf. Ich erzähle dir nur die Tatsachen. Jellas Traummann ist heute hier bei mir aufgetaucht und wollte sie besuchen. Mindestens zehn Jahre älter als sie und arrogant für hundert. Ich habe ihn rausgeschmissen. Das solltest du wissen, nur für den Fall, dass Jella sich auch über mich beschwert.«


    Ich konnte nicht antworten.


    »Henry, bist du noch da?«


    »Ja«, quälte ich mir heraus.


    »Vergiss mal Jella. Der geht es gut. Ich passe auf sie auf. Überleg lieber, warum dein Schwesterherz Sven mit ins Spiel gebracht hat?«


    Damit fielen mir wieder meine Probleme ein. Und die dazu gehörigen Damen im Nebenraum.


    »Sag mal, Lisbeth«, begann ich stockend, »würdest du mir im Notfall ein Alibi geben? Ich meine, würdest du bezeugen, dass wir den Freitagabend zusammen verbracht haben?«


    Am anderen Ende blieb es für einen kurzen Augenblick still. Er ließ mich fast sterben. Bis Lisbeth endlich antwortete. »Kein Thema.«


    Sie zögerte. »Du hast doch nichts mit Jans Tod zu tun?«


    Die geschickt gestreute Saat meiner Familie schien aufzugehen. Meine beste Freundin misstraute mir bereits.


    »Ich habe damit nicht mehr zu tun, als ich dir schon erzählt habe«, antwortete ich so ruhig es mir möglich war.


    »Dann gebe ich dir jedes Alibi«, sagte sie mit fester Stimme.


    »Dank dir. Ich melde mich wieder.«


    Meine Stimme klang gepresst. Ich hatte gerade meine Freundin davon überzeugen müssen, keine Mörderin zu sein. Damit bekam ich den Ansatz einer Ahnung, welche Schwierigkeiten auf mich zu kommen könnten. Meine einzige Chance bestand darin, die Zusammenhänge zu verstehen.
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    Mutter und Edeltraud sahen mir beunruhigt entgegen. Sie hatten keine Ahnung, mit wem ich telefoniert hatte. Das schlechte Gewissen schien zu nagen. Den Vorteil musste ich nutzen. Ich baute mich vor meiner Schwester auf und sah sie eindringlich an.


    »Nun hör mal gut zu, liebe Edeltraud. Was mit Rolf geschehen ist, interessiert mich nicht. Aber warum diese Erdbeergeschichte? Wohlgemerkt am Todestag deines Gatten. Wie konntest du da Lust auf Sexspielchen haben? Und warum diese Wangerooge-Einlage? Du hast weiß Gott schon genug Chaos angerichtet. Aber nein, du musstest auch noch Sven und vor allem Jella mit reinziehen. Das war der entscheidende Schritt zu weit.«


    Meine Stimme war leise ohne hysterische Schwingungen. Ich lehnte mich zurück und vermied es, Mutter zu beachten. Ich konzentrierte mich auf Edeltraud. Sie war unter meinen Fragen förmlich zusammengebrochen.


    »Jella wollte ich wirklich nicht…«


    Der Versuch ihrer Rechtfertigung verendete in einem unartikulierten Gestammel. Sie sah mich aus veilchenblauen Augen flehend an. »Warum!«, schrie ich sie an.


    Sie zuckte zusammen, aber heulte nicht gleich los.


    »Gestern Abend hat Sven dich angerufen. Du hattest dein Handy auf dem Balkontisch liegen lassen. Er hat mir erzählt, dass er dringend beruflich weg müsste. Nicht lange. Und seine Lebensgefährtin würde sich um Jella kümmern. Du bräuchtest dir keine Sorgen machen.«


    »Und?«, blaffte ich.


    »Danach hat Jella angerufen. Sie wollte sich bei dir über Sven beschweren. Da kam mir die Idee. Ich habe ihr gesagt, sie sollte es am anderen Morgen noch einmal zu versuchen. Es passte einfach alles. Wenn ich dir sagen würde, Sven wäre auf dem Weg zu mir und ich hätte Angst vor ihm. Verstehst du nicht, das war die einzige Möglichkeit, dich zu mir zu locken.«


    Ich musste mich setzen und die Informationen verdauen. Edeltraud hatte mit Jella und Sven telefoniert. Das wäre die Erklärung, warum mir beide keine SMS geschickt hatten. Und es deckte sich mit Lisbeths Bericht. Erzählte mir Edeltraud zum ersten Mal die Wahrheit? Das hätte ich als echten Fortschritt verbucht, wenn nicht eine äußerst interessante Frage offengeblieben wäre.


    »Wieso wolltest du mich eigentlich so dringend hierher locken?«


    »Ich hatte so große Angst«, schluchzte meine Schwester und konnte ihre Tränen nicht mehr zurückhalten. Die Cinderella-Rolle verstand sie meisterhaft. Aber mit diesem Verhaltensmuster war ich aufgewachsen. Es löste in mir keine Beschützerinstinkte aus.


    »Ach wie neu. Und vor wem hattest du so große Angst?«, fragte ich.


    Edeltraud antwortete nicht. Sie wurde nur kreidebleich und starrte mich an wie eine Erscheinung. Nein, sie starrte nicht mich an. Sie starrte auf etwas, das sich hinter meinem Rücken befinden musste. In Edeltrauds Augen spiegelte sich kaltes Entsetzen, und ich wappnete mich, einer Gefahr zu begegnen.


    »Vor ihm«, flüsterte Edeltraud kaum verständlich, ohne ihren Blick von der Terrassentür abzuwenden. Ich spürte, wie mir zielstrebig eine Gänsehaut den Rücken hoch bis in den Nacken kroch. Vorsichtig schwenkte ich den Blick auf Mutter. Die saß ebenfalls leichenblass und stocksteif in ihrem Sessel. Ihre Hände umspannten die Lehnen, als rechnete sie damit, dass er jeden Augenblick mit ihr davon schweben könnte.


    Langsam, sehr langsam begann ich mich umzudrehen. Und dann sah ich ihn. Ich wollte schreien, aber ich konnte nicht. Ich brachte keinen einzigen Ton über meine Lippen. In der Terrassentür stand– Jan– lebend.
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    Dieser Augenblick hat sich in mein Gedächtnis gebrannt. Jan in der Terrassentür. Umrahmt von den Strahlen der Spätsommersonne. Wie er seine Sonnenbrille abnimmt und bedächtig von einer zur anderen sieht. »Kaum zu glauben, aber ihr könnt mich wirklich noch überraschen. Die Familie ist vereint.«


    Seine unverhohlene Bösartigkeit erreichte mich noch nicht. Ich speicherte nur. Verstanden habe ich erst viel später.


    Edeltraud löste sich als Erste aus ihrer Erstarrung. Sie sprang hektisch auf. Zögerte wie ein aufgescheuchtes Wild, welche Richtung sie einschlagen sollte, um dann in die Küche zu hetzen. Ich hörte, wie sie hinter sich den Schlüssel herumdrehte. Mutter sah ihr verstört hinterher. Ihr nächster Blick galt mir. Er war wütend und zeigte mir, was sie dachte: Da hast du mir wirklich eine haarsträubende Geschichte aufgetischt. Erdbeeren, ein erstickter Callboy und Edeltraud!


    Sie gab sich einen Ruck, stand auf und ging mit steifen Schritten auf Jan zu.


    »Jan, ich weiß nicht, was Sie hierher führt. Aber meine Tochter scheint nicht begeistert zu sein. Und um ehrlich zu sein, wir haben schon genug Probleme. Ich möchte Sie bitten, wieder zu gehen. Ich will mit meinen Töchtern allein sein. Das hier ist eine Familienangelegenheit.«


    Jan kräuselte seine Lippen zu einem Grinsen.


    »Die Szenenfolge bestimme ich, gnädige Frau. Ihnen hatte ich in dem Stück übrigens keine tragende Rolle zu gedacht, aber nun…« Jan unterbrach sich und machte eine kleine Kunstpause. »Nun werde ich dafür sorgen, dass dieser Krimi so endet, wie alle Leser es lieben. Die Bösen werden bestraft, und die Guten gehen nach Hause. Das ist doch ganz in Ihrem Sinne, nicht wahr, Gnädigste?«


    Jan lachte boshaft, und Mutter setzte sich widerspruchslos auf ihren Platz zurück. Jan kam zu mir. Er betrachtete mich eine Weile wie eine seltene Spezies.


    »Du bist wirklich das einzige Lämmchen hier. Du verstehst überhaupt nichts, nicht wahr?«


    »Nein«, kam es kläglich aus mir heraus. »Würde ich aber gern.«


    Jan umspannte mit seinen Händen meine Schultern. Ich nahm ihren festen Druck, ihre Wärme wahr. Die Erinnerung, durch sie schon manche Freude erlebt zu haben, war unangenehm. Aber ich war nicht in der Lage, sie abschütteln.


    »Später, Liebchen«, raunte er dicht neben meinem Ohr. »Später wirst du alles verstehen.« Seine Stimme hatte eine gefährliche Sanftheit. Dann schob er mich zur Seite, und ich blieb wie festgewachsen mitten im Zimmer stehen.


    »Ich muss mich erst mal um dein Schwesterchen kümmern. Wäre doch schade, wenn sie sich auf Wangerooge verlaufen würde.«


    Ich taumelte zu einem Sessel und ließ mich fallen.


    Die abgeschlossene Küchentür war für Jan kein Hindernis. Er trat kräftig dagegen. Das Krachen von zerborstenem Holz. Ich sah nicht hin. Es war klar, Jan war längst in der Küche.


    »Hast du noch eine Kopfschmerztablette für mich?«, hörte ich meine Mutter. Sie sah erbärmlich aus. Wortlos griff ich nach meinem Rucksack und pulte auch gleich eine für mich aus der Verpackung. Wir verzichteten auf Wasser und spülten unsere Tabletten mit dem Tee hinunter.


    Warum war ich danach nicht abgehauen? Die Terrassentür stand offen. Es wäre ganz einfach gewesen. Aber ich blieb brav sitzen. Nur meine Gedanken purzelten wild durcheinander. Hatte Jan gewusst, dass ich sitzen bleiben würde? Auf jeden Fall hatte ich zu dem Zeitpunkt keinen Schimmer, aus welcher Richtung die Gefahr drohte. Mutter anscheinend auch nicht. Aber sie hatte Jan mit Namen angesprochen. Sollte sie ihn etwa kennen? Nein, völlig absurd. Woher? Ich schüttelte den Kopf.


    »Kennst du Jan?«, fragte ich dennoch. Ich erwartete ein entschiedenes Dementi. Aber Mutter reckte nur das Kinn und machte einen spitzen Herzmund. Dann deutete sie ein Nicken an. Ich starrte sie an, als sähe ich sie zum ersten Mal. Meine Mutter und ein Callboy! In ihrem Alter! Ich musste einen hysterischen Lachanfall unterdrücken. Meine Therapeutin würde Überstunden machen müssen. Und es ging nicht um irgendeinen Callboy, sondern um meinen. Das war ekelhaft.


    »Und Edeltraud kannte ihn etwa auch?«, fragte ich völlig desillusioniert.


    »Nein, selbstverständlich nicht«, widersprach Mutter entschieden. Das selbstverständlich nicht brachte mich in Rage. Ich wollte zum Gegenschlag ausholen, aber Mutter ließ mir keine Zeit. »Diese Geschichte, die du mir von Edeltraud und Jan erzählt hast, ich meine die Geschichte…«, Mutter hüstelte, als wäre ihr gerade selbst eine Frucht im Hals stecken geblieben, »mit der Erdbeere. Ist die nun wahr oder von dir erfunden?«


    »Sie ist wahr. Glaube mir, so viel Fantasie habe ich nicht. Aber unser Sonnyboy hat die Erdbeerattacke anscheinend überlebt.«


    In diesem Augenblick begriff ich endlich: Jan lebte! Unwichtig, was meine Verwandtschaft und Jan miteinander für Verbandelungen hatten. Völlig unwichtig. Er lebte. Die Geschichte mit ihrem erhängten Rolf sollten sie gefälligst allein regeln. Ich war frei.


    »Dann kann ich wieder nach Hause fahren«, sagte ich. Nach Hause, welch ein wunderbarer Gedanke.


    »Nicht so schnell, Liebchen!«, schreckte mich Jans Stimme hoch. Er kam gerade mit Edeltraud im Schlepptau in das Wohnzimmer zurück. Meine Schwester sah immer noch sehr ungesund um die Nase herum aus. Dabei sollte sie sich freuen. Sie hatte Jan nicht erstickt. Es gab nur einen Toten.


    Jan schien die Situation mittlerweile zu genießen. Das ging mir auf die Nerven. Er benahm sich wichtigtuerisch und behandelte uns wie dumme Gänse.


    »Eines möchte ich klarstellen«, sagte ich düster. »Unsere Geschäftsverbindung ist gestorben, und ich möchte von dir nie mehr Liebchen genannt werden.«


    »Das geht in Ordnung, Liebchen«, antwortete er frostig. »War nebenbei auch nie so gemeint.«


    Jan drehte sich um und schloss die Terrassentür ab. Den Schlüssel ließ er in seiner Hosentasche verschwinden. Ich warf Edeltraud und Mutter einen Hilfe suchenden Blick zu. Sie reagierten nicht. Jan setzte sich und schenkte sich in aller Seelenruhe Tee in die unbenutzte Tasse von Edeltraud. Er lehnte sich mit der Tasse in der Hand zurück. »Ich werde zu keiner Frau mehr Liebchen sagen. Ich brauche euer Geld nicht mehr. Aber«, er lächelte undefinierbar, »vorher möchte ich auch mal meinen Spaß haben. Und für den werdet ihr drei Schönen sorgen.«


    Ich starrte Jan verwirrt an. War er völlig durchgeknallt? Was wollte er von uns?


    Meine Schwester heulte. Ihre Hysterie hatte etwas Vertrautes und beruhigte mich. Mutter saß bleich und still im Sessel. Wieso ließ sie sich von Jan so einschüchtern? Das war ganz und gar nicht ihre Art. Vielleicht war ihre Kondition erschöpft. Selbst schuld. Warum musste sie Edeltraud hinterherreisen? Warum war Edeltraud überhaupt abgehauen? Wenn irgendetwas an Rolfs Ableben der Kriminalpolizei Kopfschmerzen bereitet, hätte sie sich einen guten Anwalt suchen sollen. Aber nicht mit ihrem Erdbeerkörbchen losziehen. Das machte alles keinen Sinn.


    Jan trank mit aufreizend kleinen Schlucken seinen Tee. Vielleicht hatte er sogar den Erstickten gespielt, um Edeltraud zu schocken. Jan liebte Inszenierungen. Und wie es schien, keine Frauen mehr. War er auf einem Rachefeldzug, weil er sich als Callboy missbraucht gefühlt hatte? Schade. Ich hatte ihn sehr gemocht. Und mir eingebildet, das würde auf Gegenseitigkeit beruhen. Ich hatte bei ihm einen Sonderstatus und durfte oft länger bleiben. Wir tranken noch ein Glas Wein zusammen und redeten über Gott und die Welt. Warum war er nicht konsequent und hatte Gespräche abgelehnt? Oder war ich die Inkonsequente und hatte mir eine Beziehung zurecht interpretiert? Ich betrachtete ihn eindringlich und fühlte mich von meinem Callboy im Nachhinein betrogen. Die Lächerlichkeit meiner verletzten Gefühle machte mich augenblicklich wieder wütend.


    »Was soll dieses Schmierentheater eigentlich? Mutter und Edeltraud sind halb tot vor Angst. Sie müssen nach Hause, ein paar Probleme klären und eine anständige Beerdigung ausrichten. Und ich will auch endlich zurück.«


    Ich dachte an Jella und nahm mir vor, das nächste freie Wochenende mit ihr zu verreisen. Egal wohin. Jan stand auf. Mit einer knappen Kopfbewegung wies er Richtung Treppenhaus. »Nach oben! Alle Drei!«


    Keine von uns rührte sich.


    »Bitte«, zischte er, ohne die Zähne auseinander zu bewegen.


    Das ging eindeutig zu weit. Trotz einer heftigen Überreizung meiner Sinne kam mir gerade die Erkenntnis, dass wir ihn zu dritt überwältigen könnten. Da zog er eine zierliche Pistole aus der Jackentasche.


    

  


  
    Kapitel 25


    Wir stolperten das schmale Treppenhaus hinauf. Mutter als Erste, Edeltraud, ich und hinter mir gleich Jan. Als er die Luke zum Dachboden aufstieß und eine Leiter dagegen lehnte, erwartete ich immer noch die Auflösung in eine Komödie, geschrieben von einem frustrierten Callboy. Aber das Stück ging bitterböse und humorlos weiter. Jan durchsuchte Mutters Handtasche und zwang sie, über eine Hühnerleiter in die Dunkelheit zu klettern. Die gleiche Prozedur mit Edeltraud. Bevor sie die letzte Sprosse erreicht hatte, drehte sie sich noch einmal um. Ihr Haar hatte sich gelöst. Ein sehr reizvoller Effekt. Tränen glitzerten wie kleine Sterne auf ihren Wangen. Sie erinnerte an eine der attraktiven Hauptdarstellerinnen aus einem Hitchcockfilm. Dagegen wirkte ich mit Sicherheit sehr real.


    »Was kannst du mir denn nachweisen? Gar nichts«, sagte Edeltraud mit zitternder Stimme, bevor sie ebenfalls auf dem Dachboden verschwand. Ihr Abgang hatte Stil. Das musste ich ihr lassen. Aber was sollte Jan ihr nicht nachweisen können? Es war nicht verboten, einen Callboy mit Erdbeeren zu füttern. Jan lachte. Es klang nicht lustig. »Was ich dir nachweisen kann?«, rief er ihr hinterher. »Alles, was ich möchte. Ich könnte der Kripo zum Beispiel erzählen, wie eigenartig ich dein Verhalten fand. Ausgerechnet an dem Tag, an dem dein Mann sich aufgehängt hat, und an seinem Suizid bestehen Zweifel, bist du mit einer Perücke herumgelaufen und hast deine Schwester besucht. Zu der du kein gerade inniges Verhältnis hast. Man könnte meinen, du bist vor etwas geflüchtet. Aber warum zu deiner verhassten Schwester?«


    Eines war jetzt klar: Jan musste Edeltraud schon vor dem Erdbeerintermezzo gekannt haben.


    »Von meiner Schwester und unserem schlechten Verhältnis habe ich nur dir erzählt«, mischte ich mich ein. Irgendwie hatte ich das Gefühl, die Familienehre retten zu müssen. Wahrscheinlich war ich übermüdet.


    Jan sah mich missbilligend an.


    »Nicht nur mir. Du benötigst für dein Blondinentrauma eine Therapeutin. Schon vergessen? Schweigepflicht hat ihre Grenzen.«


    Ich musste einen aufkommenden Lachreiz unterdrücken. Jan kalkulierte meine Therapeutin als Zeugin ein. Zeugin für was eigentlich?


    »Was habe ich eigentlich mit dem Erhängten und leider nicht Erstickten zu tun?«, fauchte ich Jan an.


    »Lass es dir von deiner Verwandtschaft erklären. Glaub mir: Du steckst bis zum Hals mit drin.«


    Das machte mir zum ersten Mal Angst. Vielleicht war Jan auf einem gefährlichen Psychotrip. Vielleicht plante er, nachdem er uns auf den Dachboden gesperrt hatte, das Haus in Brand zu stecken. Und alles nur, weil er ein Burn out hatte. Er hätte den Callboy früher an den Nagel hängen sollen.Vergebens suchte ich nach einem Aufhänger für eine Gesprächsverlängerung. Jan wedelte ungeduldig mit seiner freien Hand.


    »Handy her!«, herrschte er mich an und wies mit dem Kopf nach oben. »Zack, zack!«


    

  


  
    Kapitel 26


    Jan ließ die Luke heftig in ihre Verankerung zurückschnellen. Die Dielen unter uns vibrierten. Wir hörten Jans Schritte. Die Treppe herunter. Die Haustür schlug zu.


    Die Luft in unserem Gefängnis war stickig. Es roch nach Stroh und Staub. Aber vor allem war es dunkel. Stockdunkel. Ich hockte stocksteif auf der Stelle und wartete darauf, dass sich meine Augen an die Dunkelheit gewöhnten. Es war still. Nur das hastige, viel zu schnelle Atmen meiner Schwester war zu hören.


    »Atme in deine Hände«, befahl ich ihr routiniert. »Hier oben finde ich keine Plastiktüte.«


    Anscheinend befolgte Edeltraud meine Anweisung. Ihre Atmung wurde ruhiger. Und warum hörte ich nichts von Mutter?


    »Mama?«


    Hatte ich jemals im Dunkeln nach ihr gerufen?


    »Alles in Ordnung?«


    Keine Antwort. War sie gestürzt? Sie musste doch hier sein. Keine Panik. Ich würde spüren, wenn etwas nicht stimmte. Im Nachtdienst brauchte ich niemals einem Patienten in das Gesicht zu leuchten. Ich blieb nur für einen Augenblick im Türrahmen stehen und nahm Witterung auf. Das reichte.


    Da Mutter keinen Piep von sich gab, blieb mir nichts anderes übrig. Ich begann vorsichtig die Umgebung abzusuchen. Dielen. Staub heftete sich an meine feuchten Handflächen. Der Reetdachboden konnte nicht weitläufig sein. Das Haus war klein. Aber wie ich mich durch die Dunkelheit tastete, erschien mir die Fläche unendlich groß.


    Ein Ärmel. Ein kaum hörbarer Atem. Ich griff beherzt zu.


    Mutters Schrei werde ich nie vergessen. Sie schrie, als wollte sie nie wieder damit aufhören. Da ich keinerlei Fluchtmöglichkeiten hatte und Adrenalin abbauen musste, schrie ich mit. Keine Ahnung, wie lange. Danach dachte ich, wenn dieses Duett niemand gehört hatte, konnten wir uns die Energie für alle weiteren Hilferufe sparen.


    Wir waren beide von der Schreiorgie erschöpft. Ich spürte Mutters knochige Schultern unter meinen Händen und erinnerte mich an ihre Spinnenphobie. Sie war ausgeprägt. Immerhin hatte sie meine Schwester im Krabbelalter aus Angst vor einer Plastikspinne vor verschlossener Badezimmertür heulen lassen. Die Rückblende machte mich sentimental.


    »Hier oben gibt es nichts zu fressen. Keine Fenster, keine Fliegen, keine Spinnen und auch keine Mäuse«, sagte ich sanft. Edeltraud begann sofort wieder zu hyperventilieren.


    »Keine Mäuse«, wiederholte ich eindringlich.


    Spinnen und Mäuse. Entweder oder. Schon komisch. Und ich? Beides musste ich nicht im Bett haben.


    Mutter schien sich gefangen zu haben. Der Atemfrequenz nach, Edeltraud auch. Ich rückte ein wenig zur Seite. Es war wieder still. Still und dunkel. Die Entspannung ließ meinen Kopf nach hinten sacken. Er stieß gegen eine raue Grenze. Daneben ein Balken. Ich lehnte mich an. Schlafen, dachte ich, nur einen Augenblick schlafen. Und ich begann meine Mutter, meine Schwester und die Tatsache, dass wir in einem Gefängnis saßen, zu vergessen und fiel in einen kurzen ohnmachtsähnlichen Schlaf.


    »Henriette!«


    Mutters Stimme war noch brüchig, aber ich wachte durch sie in Sekundenbruchteilen auf. Dunkelheit. Wir waren auf einem Dachboden eingeschlossen. Die Tatsachen ließen mich erstaunlich ruhig bleiben. Mein Kopf fühlte sich leicht an, als hätte ich eine ganze Nacht Schlaf gehabt. Ich reckte mich vorsichtig und verfiel in eine herzhafte Gähnserenade.


    »Wie kannst du hier nur untätig herumsitzen und gähnen? Du hast sogar geschlafen. Gib es zu«, wetterte Mutter.


    Ihre Stimme schnaubte vor Empörung, und ich war der Dunkelheit dankbar. Sonst hätte ich meinen kostbaren Minutenschlaf nicht halten können. Mutter hätte mich gnadenlos wachgerüttelt. Außerdem half mir der visuelle Abstand, dass ich in ihrer Gegenwart vollkommen gelassen bleiben konnte.


    »Sag mir einen Grund, warum ich nicht schlafen sollte? Wir haben hier doch nichts zu versäumen.«


    Ich konnte hören, wie ärgerlich sie meine Worte machten.


    »Nichts zu versäumen?«, presste sie hervor. Sie sollte ehrlich sein und mich anschreien. Man spürte deutlich, dass sie es gern getan hätte. »Findest du es vielleicht erholsam, auf diesem Dachboden gefangen zu sein, in dem es so dunkel ist wie in einem, wie in einem…«


    »Walbauch«, ergänzte ich seelenruhig und unterdrückte ein letztes Gähnen. Ein Kaffee hätte gut getan.


    »Mutter hat recht. Wir können hier nicht untätig warten«, mischte sich Edeltraud ein. »Jan fährt mit der nächsten Fähre zum Festland und auf dem schnellsten Weg zu uns nach Hause. Dort erzählt er der Kriminalpolizei irgendwelche Märchen. Märchen, die sich wie die Wahrheit anhören werden. Da ist Jan unglaublich geschickt. Und wir können uns nicht dagegen wehren.«


    Diese ganze Jan-Erdbeerstory hing mir zum Hals heraus. Meine Lust auf die sinnliche Frucht war für längere Zeit auf Eis gelegt.


    »Wisst ihr, es ist mir ehrlich gesagt egal, was Jan sich aus den Fingern saugen wird. Er ist anscheinend komplett durchgeknallt. Er hätte rechtzeitig seinen Job an den Nagel hängen sollen. Oder etwas in eine anständige Supervision investieren. Lasst ihn doch erzählen, was er will.«


    Edeltraud antwortete nicht.


    »Ich sterbe vor Hunger«, jammerte dafür Mutter.


    Ich tastete wortlos nach meinem Rucksack und durchforstete seinen Inhalt.


    »Was raschelt da?«, wisperte Edeltraud.


    »Ich suche einen Schokoriegel für Mutter«, knurrte ich. »Hier«, sagte ich und reichte ihn meiner Mutter. Sie entriss mir die Beute mit einer heftigen Bewegung. Sie musste wirklich äußerst aufgebracht sein. Nachdem sie sich den Riegel anscheinend quer in den Mund geschoben hatte, sagte sie kaum verständlich: »Gerade dich sollte es aber interessieren, welche Geschichten Jan verbreitet.«


    »Mal wieder ich?«, wiederholte ich erstaunlich gelassen. Ich fühlte mich nicht angegriffen. Keine retrograden Hassattacken. Keine Lust, herumzuschreien. Das machte alles viel leichter. Meine Therapeutin würde zufrieden mit mir sein. Ein Lieblingsthema von ihr war, sich von Zeit und Raum zu lösen. Mit sich selbst im Einklang zu sein. Der absolute Augenblick. Ohne ein davor und ein danach. Sie hatte eindeutig einen Hang zum Buddhismus.


    Ich konzentrierte mich weiter auf meinen Augenblick. Dicht neben mir saß Mutter und vertilgte meinen letzten Schokoriegel. Ein wenig entfernter saß Edeltraud und hatte Angst. Ich hatte keine Angst mehr und ich hatte auch keinen Hunger. Ich wollte nur endlich durchblicken und ich wollte nach Hause.


    »Es wird langsam Zeit, dass ihr Klartext redet«, sagte ich ruhig. »Anspielungen habt ihr genug gemacht. Also: Was habe ich mit Rolfs Tod zu tun? Und wie passt Jan in die ganze Geschichte?«


    Stille. Nur die regelmäßigen Kaubewegungen meiner Mutter.


    »Ich warte«, sagte ich und fühlte mich zum ersten Mal herrlich überlegen. Mutter hatte aufgehört zu kauen. Ich spürte ihr Zögern. »Du warst an Rolfs Todestag bei ihm«, sagte sie hastig.


    »Mama, wie kannst du so was behaupten?«, rief Edeltraud entsetzt. Ich fühlte mich noch nicht einmal angegriffen. Der Vorwurf war zu grotesk.


    »Da staunst du, Schwesterherz«, sagte ich gallig. »Ich war bei Rolf. Da hätte ich auch gleich drauf kommen können.«


    Edeltraud atmete wieder einmal zu schnell.


    »Mäuse haben keinen Grund, sich hier einzunisten. Es ist viel zu warm draußen. Und außerdem vertilgt Mutter gerade die letzte Nahrung.«


    »Henry, sag mir bitte die Wahrheit. Hat Mutter recht?«, fragte sie mich kaum hörbar.


    Ich lehnte mich für einen Augenblick wieder an den Holzbalken. »Schläfst du etwa schon wieder?«, fragte Mutter misstrauisch.


    »Nein, ich bemühe mich nur, nicht verrückt zu werden. Einer sollte den Verstand behalten.«


    Sie ließen mich wirklich einen Augenblick in Ruhe.


    »Gut, Edeltraud«, sagte ich nach einer Verschnaufpause. »Fangen wir von vorne an. Wir haben uns früher gern Geschichten im Dunkeln erzählt. Wie wär’s? Es ist dunkel, und zu erzählen gibt es anscheinend auch genug.«


    »Ich wusste, dass ihr euch im Grunde eures Herzens liebt«, seufzte Mutter gerührt und hauchte mir ihren Schokoladenatem ins Gesicht. Ich drehte meinen Kopf zur Seite und verzichtete auf eine Antwort zugunsten der Wahrheitsfindung.


    »Jede erzählt ihre Version der Geschichte«, erklärte ich weiter. »Ehrlich. In unserem gemeinsamen Interesse. Sonst landen wir nämlich nicht im Knast, sondern ohne Umwege in der Psychiatrie. Und zwar alle Drei.«


    »Wer fängt an?«, fragte Mutter übergangslos sachlich.


    »Edeltraud«, entschied ich. »Ich bin gespannt auf deine Erdbeergeschichte.«


    »Das ist nicht meine Geschichte«, widersprach Edeltraud. »Die hat Jan sich ausgedacht.«


    »Du kennst Jan also doch!«, rief Mutter empört.


    »Ja«, hauchte meine Schwester ergeben.


    »Edeltraud«, Mutters Stimme vibrierte bedenklich, »dieser Mann ist ein, ein…«


    »Ein Callboy. Und er war sehr gut in seinem Job«, ergänzte ich. Aber ich konnte nicht widerstehen. Mutter verschlug es für einen Augenblick die Sprache. Das genoss ich. Wie immer. Dabei hatte meine Therapeutin gemahnt, ich sollte aufhören, meine Mutter mit meiner Ausdrucksweise zu quälen. Und vor allem nicht so viel Freude daran zu haben.


    »Es ist sehr traurig, wenn Frauen dafür bezahlen müssen«, gab Mutter hoheitsvoll von sich.


    »Ach, und bei dir hat er es natürlich umsonst gemacht«, geiferte ich und vergaß wieder einmal alle Vorsätze. Dabei drängte sich mir die Vorstellung auf, wie Jan mit meiner Mutter oder sie mit ihm… Und Edeltraud auch? Gab es denn nur einen Callboy im Großraum von Hannover?


    »Ich habe dich durch unseren Garten davonlaufen sehen. Am bewussten Freitag. Du warst bei uns im Haus, Henriette. Ich habe dich genau gesehen«, wechselte Mutter das Thema.


    Es dauerte einen Augenblick, bis mein Gehirn ihre Worte dem Sinn nach geordnet hatte. Ich widerstand erfolgreich dem Verlangen, Mutter anzubrüllen.


    »Gut, fang du mit deiner Geschichte an. Und erinnere dich, wir wollten uns die Wahrheit erzählen. Es wird Zeit«, flüsterte ich heiser.


    

  


  
    Kapitel 27


    »Am letzten Freitag bin ich früher nach Hause gekommen«, begann Mutter. »Edeltraud hatte mich angerufen. Sie müsse dringend nach Hannover. Wahrscheinlich würde sie dort auch übernachten. Die Kinder wären ja bei den Großeltern in Kiel. Ihr Verhalten war ungewöhnlich. Sie reiste selten nach Hannover, schon gar nicht über Nacht. Deshalb bin nach Hause gefahren. Ich wollte wissen, was los war. Als ich die Haustür aufschloss, wurde im gleichen Augenblick die Terrassentür zugezogen. Euer Vater war auf der Vorstandssitzung vom Schützenverein. Rolf oder Edeltraud, dachte ich und rief nach ihnen. Aber niemand antwortete. Ich spürte, dass irgendetwas nicht stimmte. Ich bin ins Wohnzimmer geeilt und sah dich, Henriette, gerade noch durch den Garten davonhuschen. Ich riss die Tür auf und rief dir nach. Aber du hast dich nicht mal umgedreht. Was sollte ich davon halten? Du hast uns selten besucht, schon gar nicht unangemeldet. Und nun heimlich wie eine Diebin! Ich erinnerte mich an Edeltrauds Anruf und da war ich sicher, dass etwas nicht stimmte. Und Rolf? Wo war Rolf? Es war Freitagnachmittag. Er musste längst zu Hause sein. Ich rief nach ihm. Lief von Zimmer zu Zimmer. Erst durch das Erdgeschoss, dann in die erste Etage und dann…«, Mutter stockte, »und dann stieg ich auf den Dachboden. Es ist lange her, dass ich dort hochgegangen bin. Wir nutzen ihn nicht mehr zum Wäschetrocknen. Ich kann euch auch nicht erklären, warum ich hochstieg. Es hat mich förmlich dorthin gezogen. Ich weiß, wie sich das anhört. Aber es ist die Wahrheit. Und dann sah ich ihn. Rolf hing mit dem Kopf in der Schlinge an einem Seil. Er baumelte in einer leichten Bewegung hin und her. Als hätte ihn vor kurzer Zeit noch jemand zum Schwingen gebracht. Dann sah ich seine Zunge. Sie bedeckte fast sein Kinn. Ich hätte nie geglaubt, dass Zungen so entsetzlich groß werden können. Nun, ich will es nicht unnötig ausschmücken. Das Seil war äußerst geschickt um einen Balken gespannt. Ich zog daran, und als der Knoten keinen Druck mehr hatte, ließ er sich mühelos öffnen. Wie ein seemännischer, der einfach und schnell zu stecken ist, zuverlässig hält und im entlasteten Zustand leicht zu lösen ist.«


    Sie machte eine Pause. Mir war schleierhaft, warum sie eine der Prüfungsfragen für den Sportsegelschein aufgesagt hatte. Unter anderen Umständen hätte ich Rührung empfunden und mir eingebildet, sie würde sich für mein Hobby interessieren. Nun war ich vorsichtig und wartete ab.


    »Rolfs Körper landete mit einem unangenehm dumpfen Geräusch auf dem Boden«, erzählte sie weiter. »Ich konnte ihn nur anstarren. Keine Ahnung, wie lange. Dann erst kam mir der Gedanke, dass ich die Polizei verständigen musste. Oder einen Notarzt, obwohl Rolf eindeutig tot war. Ich wollte nach unten zum Telefon laufen, als ich den Briefumschlag entdeckte. Es war ein Abschiedsbrief.«


    »Rolf hat also doch einen Abschiedsbrief geschrieben?«, rief Edeltraud empört.


    »Ja, das hat er«, antwortete Mutter düster.


    »Warum hast du das nicht erzählt? Woher hast du dir das Recht genommen, ihn zu verschweigen?«, schrie Edeltraud fassungslos. Ich war es auch. Edeltraud hatte Mutter noch niemals angeschrien. »Er war an Henriette adressiert«, rückte Mutter zögernd heraus. Wieder hörte ich ihre Worte und wieder brauchte ich Zeit, um zu verstehen. Doch dieses Mal erzählte Mutter die Wahrheit, so unwahrscheinlich es sich anhörte. Das spürte ich.


    »Er hat an mich geschrieben?«, wiederholte ich fassungslos. »Das ist mehr als merkwürdig. Rolf konnte mit mir nie etwas anfangen. Und ich nicht mit ihm. Warum sollte er ausgerechnet mir seine letzten Gedanken gewidmet haben?«


    »Das wüsste ich auch gern«, schnaubte Edeltraud. »Einer hat dir wohl nicht gereicht. Hast du schon mal über eine Therapie nachgedacht? So was wie dich nennt man Nymphomanin!«


    »Danke für den Tipp. Aber ich habe eine Therapeutin. Allerdings nicht für meinen Männerverschleiß. Der liegt erbärmlich unter der therapiepflichtigen Grenze. Allerdings solltest du dir endlich mal eine gönnen.«


    »Stopp, ihr beiden Streithähne!«, haute Mutter mit altbekannter Energie dazwischen. »Meine Geschichte ist noch nicht zu Ende.«


    Wir waren augenblicklich still.


    »Ich habe den Brief natürlich gelesen. Es war ein zu Herzen gehender Liebesbrief. Von einer verbotenen Liebe, die über den Tod hinaus halten würde. Ich war empört. Maßlos empört. Ich habe Rolf geschüttelt, weil ich meiner Empörung Luft machen musste. Dann haben sich meine Hände um seinen Hals gelegt und ich habe zugedrückt. So lange, bis es mir wieder besser ging.«


    Sie machte eine Pause, als müsste sie sich nachträglich von der Anstrengung erholen. Ich legte schützend meine Hände um den Hals. Edeltraud ging es unter Garantie nicht besser. Eine gruselige Vorstellung. Unsere Mutter hatte Rolf post mortem erwürgt.


    »Woher kanntest du eigentlich Jan?«, fragte ich, um mein Kopfkino auszuschalten.


    »Durch Rolf«, antwortete Mutter irritiert.


    »Durch Rolf?«, wiederholte ich ungläubig.


    »Ja, er hat ihn ein paar Mal mit zu uns nach Hause gebracht.«


    »Wann hat Rolf das gemacht?«, fragte Edeltraud verblüfft.


    »Als du nicht da warst. Rolf hat Jan und noch einen anderen jungen Mann mitgebracht. Sie hatten vollendete Manieren und waren exzellente Gesprächspartner. Vor allem Jan. Obwohl Rolf mir gestanden hat, wie Jan sein Geld verdient. Manche Dinge kann man sich nicht aussuchen. Jan hatte höhere Ziele. Er schreibt Theaterstücke. Und ich bin tolerant. Aber dass meine Töchter, gleich beide, gegen Bezahlung… das finde ich wirklich schockierend.«


    Mutters Logik war wie immer unanfechtbar. Ich unternahm nicht einmal den Versuch.


    Mutter hatte ihre Version erzählt. Viel mehr Licht hatte es nicht in die Angelegenheit gebracht. Allerdings war das Geheimnis um den Erhängten und später Erwürgten gelüftet. Aber warum ein Abschiedsbrief an mich? Bevor ich weiter im Kreis dachte, wendete ich mich an meine Schwester.


    »Edeltraud, nun bist du an der Reihe. Aber langsam von Anfang an.«


    

  


  
    Kapitel 28


    »Ich habe Michael in unserem Tangokurs kennengelernt.«


    »Michael?«, echote ich. »Tango?«


    »Ja, Michael und Tango! Ich sollte meine Geschichte von Anfang an erzählen, oder?«


    Ich nickte in die Dunkelheit und nuschelte sanft: »Schon gut.« Edeltraud erzählte weiter.


    »Mein Leben ist bis dahin sicher nicht besonders aufregend verlaufen, aber überschaubar. Angenehm überschaubar. Ich habe nichts vermisst. Wirklich nicht. Ich war sogar glücklich. Oder ich habe geglaubt, dass ich es wäre. Wenn ich an diese unschuldige Zeit zurückdenke, könnte ich sofort anfangen zu weinen.«


    »Und dann kam Michael«, ergänzte ich mit mühsam unterdrückter Ungeduld. Eine meiner größten Schwächen. Das war auch die Meinung meiner Therapeutin. Ich lasse den anderen nicht die nötige Zeit.


    »Ja, dann kam Michael«, bestätigte Edeltraud. »Aber es war ganz anders, als ihr denkt. Es war eine besondere Begegnung.«


    Das glaubt jeder von seiner speziellen Lovestory, dachte ich. Ob die Beziehung mit Leo meine besondere gewesen war? Oder lag sie noch vor mir? Ich musste an den Seemann denken.


    »Ich wollte schon immer Tango tanzen und habe Rolf so lange genervt, bis ich uns anmelden durfte. Aber die ersten zwei Wochen war er krank. Anfangs wollte ich nicht allein hingehen. Ich dachte, einen so sinnlichen Tanz darf man nur mit seinem Partner tanzen. Aber ich bin hingegangen. Unser Tangolehrer hatte eine sehr offene Art und war überhaupt nicht paarorientiert. Er ließ sogar die Männer miteinander tanzen. Wie in Südamerika. Ein Mann muss einen anderen Mann führen können und sich wiederum von ihm führen lassen. Diese Erfahrung macht ihn erst zum guten Tänzer. Stark und gleichzeitig schwach. Genauso war Michael.«


    Edeltrauds Stimme klang andächtig, und ich unterdrückte ein Stöhnen. Es war klüger, sie nicht zu reizen.


    »Glaubst du an Liebe auf den ersten Blick?«, fragte Edeltraud unvermittelt. Noch vor zwei Tagen hätte diese Frage mir die pubertäre Lebenseinstellung meiner Schwester bestätigt, und von mir wäre eine abwertende Bemerkung gekommen. Nun war ich nicht mehr sicher. Der intensive Blick von meinem Seemann traf mich aus der Erinnerung und ließ mein Herz stolpern.


    »Hab schon mal davon gehört«, antwortete ich hölzern.


    »Bei Michael und mir war es Liebe auf den ersten Blick«, schwärmte Edeltraud. »Ich kannte keinen Schritt, aber Michael tanzte mit mir davon, als wäre ich Tango tanzend auf die Welt gekommen. Und ich dachte, alle müssten es bemerken. Es war so viel Intimität zwischen uns.«


    Ich ließ sie in ihren Erinnerungen schwelgen. Meine Schwester hatte sich ernsthaft verliebt. Das brachte unserer Geschichte endlich eine Wende. Und machte meine Schwester zur Frau.


    »War er dein Liebhaber?«, fragte ich vertraulich und überhörte Mutters Gehüstel.


    »Nein!«, antwortete sie heftig. Es klang bitter. Ein guter Augenblick, ihr die Hand zu halten. Ich rührte mich nicht. Ein unbestimmtes Gefühl sagte mir, dass sie diese Nähe nicht zugelassen hätte. Ich ließ sie weitererzählen.


    »Wir haben uns zweimal allein getroffen. Ich habe vorher meine gesamte Garderobe durchprobiert. Und ich habe mir Unterwäsche gekauft. Andere. Verrückt, nicht wahr, denn ausgezogen habe ich mich nicht.«


    »Ja, manchmal macht man verrückte Sachen«, bestätigte ich herzlich.


    »Michael war ganz anders als Rolf. Er war Schauspieler am Theater, und unsere Gespräche waren von Anfang an so vertraut und leicht wie unser Tanz.«


    Edeltraud sagte das mit trotzigem Nachdruck. Als wolle sie sich nachträglich das erlebte Gefühl beweisen. Vielleicht erinnerte sie sich aber auch nur, wem sie ihre Geschichte gerade erzählte.


    »Dann hat sich Michael von einem Tag zum anderen von mir zurückgezogen. Ohne Grund. Ich war völlig ratlos. Wir hatten nie über unsere Gefühle gesprochen, deshalb konnte ich ihn nicht zur Rede stellen. Was hätte ich fragen sollen? Ich musste so tun, als wäre nie etwas zwischen uns gewesen. Als würde ich den Unterschied nicht bemerken. Kein Anfang und kein Ende. Das war das Schlimmste. Ich war nicht mehr sicher, ob ich mir alles nur eingebildet hatte. Aber wie sollte ich mir einbilden können, was ich noch nie erlebt habe? Das ist doch völlig unlogisch.«


    Meine Schwester auf einer Berg- und Talfahrt der Gefühle. Ich musste lächeln. Aber kein Teufel in mir schrie nach Sekt, um ihre Krise zu feiern. Sie tat mir leid. Ein Meilenstein in meiner Familienbewältigung. Das würde ich meiner Therapeutin auf keinen Fall vorenthalten.


    »Ich habe versucht, wieder in mein altes Leben zu tauchen«, erzählte Edeltraud weiter. »Das war schwer, fast unmöglich. Denn Rolf war mir keine Hilfe. Er war ungewöhnlich verschlossen, fast abweisend, und begann mir auszuweichen.«


    »Warum hätte Rolf dir ausweichen sollen? Er war ein lieber Mensch. Wahrscheinlich hat er gespürt, dass es einen anderen Mann in deinem Leben gegeben hat. Er hat gelitten«, mischte sich Mutter ein. Ich hatte ihre Gegenwart komplett vergessen.


    »Danke, Mama! Vielen Dank!« Edeltrauds Stimme war dünn und drohte ihr jeden Augenblick zu versagen. »Das war genau der Zuspruch, den ich gebraucht habe. Du bist wirklich zielsicher mit deinen Bemerkungen. Aber sag mir, wer hat den lieben, aber schon mausetoten Rolf dermaßen gewürgt, dass die Gerichtsmedizin ins Grübeln kommt? Sag mir, wer war das?«


    In diesem Augenblick wusste ich, auf so einen Dialog hatte ich mein Leben lang gewartet. Er löste in mir ein gutes Gefühl von zu Hause angekommen sein aus.


    »Jede wichtige Begegnung hat ihre Bedeutung in unserem Leben«, gab ich großzügig eine Weisheit von Lisbeth preis. »Du hast keinen Grund für ein schlechtes Gewissen, Edeltraud.«


    Anstatt einer gewissen Dankbarkeit für den schwesterlichen Beistand fauchte Edeltraud mich an. »Ich habe kein schlechtes Gewissen! Und von dir brauche ich keinen Trost. Nicht von dir!«


    »Wir sollten nicht streiten. Erzähl weiter«, forderte ich sie ernüchtert auf.


    »Da gibt es nicht mehr viel zu erzählen. Plötzlich wusste ich, dass ich Rolf nicht mehr liebte. Schon lange nicht mehr. Und er mich auch nicht. Es war vorbei.«


    Die Klarheit ihrer Aussage beeindruckte mich.


    »Wieso warst du dir so sicher?«


    »Weil ich einen Traum hatte.«


    »Hoffentlich kein Dessoustraum.«


    Edeltraud überhörte die Andeutung.


    »Es war ein sehr seltsamer Traum. Rolf und ich wollten miteinander schlafen. Er hatte ein supermodernes Messgerät mit einem Bildschirm dabei. Sensoren verbanden es mit unseren Körpern. Als er in mir war, zeigte er mir das Bild. Eine Aufnahme von seinem Penis in meiner Vagina. Rolf meinte, das ist perfekt. Er passt gerade richtig hinein. Ich dachte, aber wenn wir uns bewegen? Da ist keine Lücke zu erkennen. Wir können uns doch gar nicht bewegen. Ich habe lange über diesen Traum nachgedacht. Dann wusste ich, zwischen Rolf und mir, das war vorbei. Wir behindern uns nur.«


    »Ach so«, sagte ich und war dankbar, meine Schwester dabei nicht ansehen zu müssen.


    So einfach konnten die Dinge im Leben also sein. Man träumte und hatte die Lösung, sah wieder seinen Weg. Bislang hatte ich so etwas nur von einigen Propheten aus dem Alten Testament gehört. Aber warum nicht? Wer weiß? Ich würde mit meiner Therapeutin über das Thema sprechen.


    Edeltraud wollte Rolf verlassen. Dieser Satz leuchtete plötzlich in überdimensionalen Leuchtbuchstaben vor meinem geistigen Auge auf.


    »Edeltraud wollte Rolf verlassen«, sagte ich. »Dann sind wir der Lösung doch einen Riesenschritt nähergekommen. Das konnte Rolf nicht ertragen und hat sich erhängt. Aus noch nicht nachvollziehbaren Gründen schrieb er an mich einen Abschiedsbrief. Den Rest hat Mutter erledigt.«


    »Und wen habe ich durch unseren Garten huschen sehen? Erzähl mir nichts von Altersdemenz. Mein letzter Test bei unserem Neurologen ist ausgesprochen positiv ausgefallen.«


    Ich wollte nicht mit ihr streiten und sagen, dass positiv in dem Fall negativ bedeutete. Und außerdem könnte an ihrer Beobachtung etwas wahres dran sein.


    »Vielleicht hast du jemanden gesehen, der so aussah wie ich. Wieso glaubst du eigentlich, dass ich es war?«


    »Die Person hatte…« Mutter kam etwas ins Strudeln. »Diese Person hatte genau deine Frisur! Wer sollte es denn sonst gewesen sein?«


    »Die Perücke!«, fiel mir freudig erregt ein. »Edeltraud, du hattest doch eine Perücke im Gepäck, die genau Schnitt und Farbe von meinem Haar hatte.«


    »Stimmt«, gab Edeltraud unumwunden zu. »Die hat Jan mir in mein Körbchen gelegt. Er meinte, die könnte ich vielleicht gebrauchen.«


    »Jan?«, wiederholte ich zweifelnd.


    »Ja, Jan. Und außerdem stimmt noch ein entscheidender Punkt nicht.


    Ich wollte Rolf nicht verlassen.«


    »Ihr hättet es auch geschafft. Da bin ich sicher. Krisen schweißen zusammen«, schnarrte Mutter sofort.


    Weder Edeltraud noch ich regten uns über ihren Kommentar auf.


    »Du wolltest Rolf nicht verlassen?«, hakte ich ungläubig nach. »Aber gerade hast du erzählt, zwischen dir und Rolf, das wäre zu Ende.«


    »Ja, das stimmt auch. Aber ich wollte mich nicht scheiden lassen.«


    »Du wolltest bei ihm bleiben, obwohl es zwischen euch aus war?«


    »Ja«, antwortete Edeltraud trotzig. »Warum nicht? Das machen viele andere auch so.«


    Für einen Augenblick war es still auf dem Dachboden. Ich fühlte mich mit meinem Anspruch auf Liebe in der Beziehung plötzlich wie das Mädchen im Sternentaler. Ich stand immer noch mit aufgespanntem Hemdchen da und hoffte. Und meine Schwester war bereit, eine Vernunftehe zu führen. Wahrscheinlich, um sich, ihren Kindern und der übrigen Dorfbevölkerung eine Scheidung zu ersparen.


    »Dann ist es im Grunde sehr gut für dich gelaufen. Du bist eine ehrbare Witwe«, sagte ich böse. Ich hätte gern noch eine Zeit diese andere, neue Schwester, die mutig zu ihren Gefühlen steht, behalten.


    »Henriette, ich bitte dich«, wetterte Mutter. »Du musst nicht jede Situation an Geschmacklosigkeit übertreffen.«


    Wieder ich. Warum ich? Dabei hatte ich nicht weniger praktisch gedacht als meine Schwester. Wo war der Unterschied? Bevor ich mich in alter Wut verlor, konzentrierte ich mich auf das Erdbeerproblem. Es war noch immer nicht geklärt.


    

  


  
    Kapitel 29


    »Wie hast du Jan eigentlich kennengelernt?«, fragte ich.


    »Durch Michael. Er war auch in dem Tangokurs.«


    »Halt mal! Stopp! Habe ich das jetzt richtig verstanden? Michael, Rolf und Jan kannten sich?«


    »Ja, wir kannten uns alle vier«, sagte Edeltraud irritiert. »Was ist daran so spektakulär? Dich kannten sie doch auch.«


    Ich ging nicht weiter auf diese Bemerkung ein. Sie brachte uns nur vom Thema ab.


    »Wie gut hast du Jan gekannt?«, fragte ich.


    »Wie gut?«, wiederholte Edeltraud. »Jan war ein sehr aufmerksamer Beobachter. Nur er hat bemerkt, was sich zwischen mir und Michael abgespielt hat. Und nur er hat den Unterschied gespürt. Ich meine, als Michael sich ohne ersichtlichen Grund wieder von mir entfernt hat. Jan hat sich um mich gekümmert. Das hat gut getan und war rührend. Ich hätte niemals vermutet, dass er dermaßen bösartig werden kann.«


    »Ich auch nicht«, gab ich ehrlich zu.


    »Ich habe mich oft mit Jan getroffen. Mit ihm konnte ich über Michael reden. Das wurde ihm nie zu viel. Und ich wollte über nichts anderes als über Michael reden. In dieser Zeit hat Jan mir auch die Tabletten mitgebracht.«


    »War für Tabletten?«, fragte ich alarmiert.


    »Keine starken«, beschwichtigte mich Edeltraud. »Sie sollten mir nur für den Anfang helfen. Sonst wäre ich verrückt geworden. Ich habe sie bis gestern genommen«, fügte sie kleinlaut hinzu. »Gestern habe ich sie in der Ferienwohnung vergessen.«


    Mir ging ein Licht auf. Deshalb hatte Edeltraud auf das ganze Chaos mit einer unnatürlichen Distanz reagiert. Daher die Stimmungsschwankungen. Jan hatte ihr zweifellos kein Johanniskraut gegeben.


    »Jan hat mir nicht nur Tabletten gegeben. Er hat mir zugehört und mir geholfen, Michaels Verhalten zu verstehen.« Sie zögerte. »Er hat mir von der Party in Hannover erzählt.«


    Ich spürte ihren Blick durch die Dunkelheit. Anscheinend war diese Party ein Schlüsselwort, das ich verstehen musste. Tat ich aber nicht. »Ach so, die Party in Hannover«, sagte ich, ohne die geringste Ahnung zu haben.


    »Ja, die Party in Hannover. Spiel jetzt nicht die Unschuldige. Davon habe ich die Nase voll«, fauchte sie mich wütend an.


    Ich hatte ebenfalls genug von dem Eiertanz. Aber ich schwieg, weil ich Edeltrauds Angriffslust für Entzugsverhalten hielt.


    »Ich kann deinem Gedächtnis gern auf die Sprünge helfen. Auf dieser Party hat sich Michael in dich verliebt. Jan hat es mir schonend beigebracht. Er konnte nicht mehr mit ansehen, dass ich im Dunkeln tappte. Du hast Michael in der gleichen Nacht abgeschleppt.«


    »Ich habe was?«, echote ich fassungslos. Ich war weitaus begehrter, als ich geahnt hatte. Erst schrieb Rolf an mich seine letzten Worte, und dann war ich mit Michael zusammen. Den ich überhaupt nicht kannte.


    »Anfangs konnte ich es auch nicht glauben«, räumte Edeltraud ein. »Zu viel Zufall. Aber Jan sagte, er würde dich gut kennen und er hätte dich und Michael ungewollt zusammengebracht. Jan hat mir gebeichtet, dass er dir dummerweise von mir und Michael erzählt hat. Das war ein unverzeihlicher Fehler. Du hättest nur auf so eine Gelegenheit gewartet, um mir eins auszuwischen. Dieser Wunsch wäre mehr oder weniger dein Lebensinhalt, hat Jan gesagt. Und Michael ist darauf hereingefallen. Weißt du eigentlich, was du mir angetan hast?«


    Edeltrauds Verletzung berührte mich mehr als Jans Beleidigungen. »Hör mir bitte gut zu«, sagte ich sanft. »Ich habe deinen Michael nie kennengelernt. Das musst du mir glauben.«


    Edeltraud atmete einmal wieder zu schnell. Ihre Stimme zitterte. »Henry, ist das wirklich die Wahrheit? Du kennst Michael nicht?«


    »Warum sollte ich dich jetzt noch anlügen?«


    »Dann war alles umsonst“, stieß Edeltraud bitter hervor. »Dieses ganze Theater umsonst. Warum hat Jan das getan?«


    Auf die Frage wusste ich keine Antwort, vor allem weil ich nicht wusste, welches Theater Edeltraud genau meinte.


    »Oh Henry, ich habe dich gehasst. Ich war so verletzt, dass ich nicht mehr klar denken konnte. Dabei hätte ich selbst darauf kommen können. Natürlich. Michael hat sich von mir zurückgezogen, als Rolf wieder gesund war und mit in die Tangostunde gegangen ist. Michael wollte keine Ehe zerstören. Das Verhalten passt zu ihm.«


    Edeltraud dichtete sich immer mehr die neue Version ihrer Liebesgeschichte zusammen. »Es ist mir gleichgültig, dass Rolf an dich einen Abschiedsbrief geschrieben hat. Mach dir keine Gedanken, Henry. Warst du mit ihm zusammen?«


    Jetzt reichte es. Das war zu viel.


    »Nein!«, brüllte ich. »Das ist Bullshit! Ich hatte mit Rolf kein Verhältnis. Ich hatte mich Michael kein Verhältnis. Ich hatte seit hundert Jahren kein Verhältnis. Ich hatte dann und wann Sex mit Jan oder einem anderen aus der Truppe. Ende meiner Geschichte!«


    »Wie traurig. Du armes Kind«, hauchte Mutter butterweich. Edeltraud schwieg. Mir schossen spontan Tränen in die Augen. War ich arm? Oder brachte mich nur die ungewohnte Anteilnahme meiner Mutter aus der Fassung? Bevor ich dieser Frage nachgehen konnte, ergriff sie das Wort.


    »Mir hat Jan übrigens eine ganz andere Geschichte erzählt, und die hat mich auch nicht unberührt gelassen. Henriette und Rolf hätten eine Liebesbeziehung. Aber Rolf hätte unter entsetzlichen Schuldgefühlen gelitten und wollte deshalb einen Schlussstrich ziehen. Das konnte Henriette nicht ertragen und…«


    »Und das hast du geglaubt?«, fragte ich atemlos.


    Mutter zögerte. »Zuerst nicht, aber seit Freitag und dem Abschiedsbrief hatte ich Probleme, nicht an dir zu zweifeln.«


    »Und jetzt?« Meine Stimme zitterte, und ich hoffte inständig, sie sagte nicht, ich weiß nicht.


    »Ich denke, dass Jan uns benutzt hat. Aus welchen Gründen auch immer.«


    Ihre Antwort war ein geschicktes Ausweichmanöver. Diese Taktik hatte Mutter immer schon meisterhaft beherrscht.


    »Auf wessen Mist ist die bescheuerte Erdbeergeschichte eigentlich gewachsen?«, fragte ich, um meine Enttäuschung zu verbergen.


    »Eines Abends kam Jan auf die Idee«, erzählte Edeltraud. »Er schreibt Theaterstücke und hatte oft verrückte Einfälle. Von dem war ich begeistert. Endlich konnte ich aktiv werden. Endlich konnte ich mich rächen.«


    »Aber wie konnte Jan den Verlauf bestimmen? Vorherbestimmen? Wie konnte er sich so sicher sein, dass ich ihn anrufen würde?«


    »Er sagte, wenn ich dir meinen Dessoustraum erzähle, wirst du ihn anrufen. Du wärst sehr berechenbar.«


    Mich als berechenbar zu bezeichnen, war mit Abstand die übelste Beleidigung.


    »Berechenbar«, wiederholte ich beleidigt. »Dass ich nicht lache! Jan wollte eine gute Kundin opfern? Nicht nur eine. Lisbeth wäre aus Solidarität auch gegangen. Das passt nicht zu Jan. Er macht nichts aus Freundschaft oder um jemanden zu trösten. Da ist er sehr berechenbar.«


    »Kann sein«, gab Edeltraud kleinlaut zu. »Ich habe nicht darüber nachgedacht. Ich hatte so viel Spaß an der Vorbereitung.«


    »Du hattest Spaß an einem billigen Scherz, obwohl dein Mann auf dem Dachboden baumelte?«


    Ich hatte die Einstufung ›berechenbar‹ noch nicht verkraftet.


    »Was denkst du von mir«, wehrte sich Edeltraud empört. »Natürlich wusste ich nicht, dass Rolf längst…« Sie schluckte hart. »Das geht nicht spurlos an mir vorbei.«


    »Wie beruhigend«, sagte ich trocken.


    »Könnt ihr euch nicht vorstellen, wie tröstlich das Planen für mich war?«


    Edeltrauds Stimme schwankte bedenklich.


    Die Drogen haben sicher auch ihren Teil zum Trost beigetragen, dachte ich.


    »War dein Anruf am Freitag bei mir auch geplant?«, fragte Mutter misstrauisch.


    »Ja«, antwortete Edeltraud. »Darauf hat Jan sogar großen Wert gelegt. Genaues Timing. Wir haben alles oft durchgesprochen. Und es lief nach Plan. Henry hat Jan angerufen. Und als ich bei ihm war, hat er mir erst erzählt, dass Rolf sich erhängt hat.«


    »Woher wusste er das?«, fragte ich hellhörig.


    »Ich weiß nicht. Ich war total geschockt und konnte nicht mehr denken.«


    Ich überlegte. Woher konnte Jan es gewusst haben?


    Habt ihr noch einmal telefoniert?, fragte ich Mutter streng.


    »Ja, haben wir«, antwortete sie.


    »Du hast Jan angerufen?« Ich war wieder einmal fassungslos. Mutter hatte nach Rolfs Tod Jan angerufen. Immer wieder Jan. Und unter dessen Regie saßen wir drei Gänse hier auf dem Dachboden fest.


    »Jan hat mich angerufen«, stellte Mutter richtig. »Ich weiß nicht mehr, was er wollte. Selbstverständlich habe ich ihm von dem Drama berichtet. Und er wirkte betroffen. Er sagte, hoffentlich hat Henry keine Dummheit begangen. Ich fragte ihn, was die Andeutung sollte. Und er gestand mir, du wolltest dich mit Rolf zu einer letzten Aussprache treffen. Ich verstehe nun auch nicht mehr, warum ich ihm das abgenommen habe.«


    »Er kann eben sehr überzeugend sein«, sagte ich.


    Zum ersten Mal kam mir die Erkenntnis, dass meine Mutter mich für eine Mörderin gehalten hatte. Und sie hatte mich nicht verraten. Sie war nicht nur Edeltraud, sondern auch mir nachgereist. Eine Welle aus längst verloren geglaubter Liebe überrollte mich.


    »Ja, darin ist er wirklich gut«, stimmte Mutter mir zu. »Aber wir sind auch nicht schlecht. Jan mag ein guter Drehbuchautor sein, aber das Stück ist noch nicht zu Ende. Und an dem werden wir mitwirken. Aktiv.«


    Ich war begeistert, und das von meiner Mutter. Meine liebevollen Gefühle waren mir fast ein bisschen peinlich.


    »Warum hast du die Erdbeergeschichte nicht abgebrochen und bist auf dem schnellsten Wege wieder nach Hause gefahren? Warum hast du weitergemacht, obwohl Jan dir erzählt hat, dass sich dein Mann erhängt hat?«, löcherte ich Edeltraud, um aus meiner rührseligen Stimmung herauszukommen.


    »Das kann ich jetzt selbst schwer verstehen. Ich war schockiert und völlig durcheinander. Jan hat auf mich eingeredet. Ich sollte die Geschichte wie geplant zu Ende bringen. Alles andere wäre verdächtig. Weil es Unklarheiten gäbe an Rolfs Selbstmord. Die Nordseewohnung war reserviert, und ich wollte weg. Weit weg. Zu dem Zeitpunkt hatte ich ja noch blindes Vertrauen zu Jan. Ich habe eine Tablette mehr genommen und weitergemacht.«


    »Das kann ich vielleicht nachvollziehen, aber am nächsten Tag? Irgendwann müssen dir doch Zweifel gekommen sein? Dir muss langsam klar gewesen sein, du musst nach Hause. Mit dem Wegbleiben hast du dich erst recht verdächtig gemacht.«


    »Ja«, sagte Edeltraud, »das ist wahr. Ich habe nicht nachgedacht. Dafür aber Jan. Er hat angerufen. An dem Abend, an dem du unterwegs warst. Da habe ich zum ersten Mal erlebt, wie bösartig Jan werden kann, als ich aussteigen wollte. Er hat mich massiv bedroht. Die Tatsachen komplett verdreht. Hat mir den Mord an Rolf angedichtet. Aus Liebe zu Michael. Es wäre ihm ein Leichtes, dies zu beweisen. Jans plötzliche Veränderung, der ganze Stress und die Tabletten waren zu viel. Ich bin in Panik geraten und noch in der Nacht nach Harlesiel gefahren. Mit dem Taxi. Obwohl die erste Fähre erst am Morgen ging. Dabei war das die nächste Sackgasse. Jan kannte dieses Haus hier.«


    »Und was sollte ich hier?«


    »Ich hatte Angst vor Jan, hatte keine Ahnung warum Rolf sich umgebracht hat und immer noch einen Hass auf dich. Ich wollte, dass du nachkommst. Dass du mit in der Tinte sitzt. Dabei haben mir Sven und Jella unfreiwillig geholfen. Die Geschichte kennst du.«


    Ich nickte und hatte nachträglich Mitleid mit meiner Schwester, die allein und frierend im Hafen auf die erste Fähre gewartet hatte.


    Alle Fäden liefen zu Jan. Immer wieder Jan. Ich überlegte, was er zu Hause erzählen könnte. Angeblich war ich gesehen worden. Mutter war darauf reingefallen. Im Dorf stand immer jemand hinter der Gardine. Mit wurde übel bei dem Gedanken. Vielleicht gab es sogar Fingerabdrücke? Von Mutter unter Garantie! Ob Jan davon wusste? Dieser Mistkerl drehte in Seelenruhe die nächste Szene seiner Lügengeschichte, und wir saßen hier oben eingesperrt. Wütend packte ich meinen Rucksack und schleuderte ihn in die Dunkelheit. Mutter stieß einen spitzen Schrei aus. Edeltraud sprang hysterisch kreischend auf, rannte blindlings los und stürzte mit lautem Getöse durch den Boden. Licht. Staub und Licht. Edeltraud war durch eine der dünnen Gipsplatten gedonnert. Von ihr war kein Ton zu hören. Ich rutschte vorsichtig an den Kraterrand und stellte mich auf eine verrenkt daliegende Edeltraud ein. Unnötig. Sie lag wohlbehalten auf einem breiten Bett direkt unter uns. Sie starrte bewegungslos nach oben, als erwarte sie jeden Augenblick eine intergalaktische Katastrophe. Ich lachte erleichtert. »Wir sind frei! Beweg’ dich zur Seite, Schwester, ich springe!«


    

  


  
    Kapitel 30


    Edeltraud und ich tranken in der kleinen Küche hastig ein Glas Leitungswasser. Mutter war sofort auf die Toilette gestürzt. Das war abzusehen gewesen.


    »Wir müssen so schnell wie möglich nach Hause. Jan ist wirklich unberechenbar«, sagte Edeltraud und füllte ihr Glas mit Wasser nach. Ihre Stimme klang ernüchternd sachlich. Die noch eben erlebte Vertrautheit begann sich zu verflüchtigen. Ich nahm mir vor, sie nicht zu vergessen. Edeltraud sah blass aus, aber ihre Lippe war schon wieder abgeschwollen. An ihren Oberarmen hatten sich ein paar blaue Flecken gebildet. Ansonsten würde ihr niemand die Odyssee der letzten zwei Tage abnehmen. Ich selbst hatte mir bislang den Blick in den Spiegel erspart.


    »Warum ist Jan so daran interessiert, ausgerechnet uns etwas anzuhängen?«, fragte ich. »Ich war nur eine von vielen Kundinnen.«


    »Keine Ahnung. Ich weiß auch nicht, warum er mich so hasst.«


    »Hasst? Dich?«


    »Ja, besonders mich. Mutter ist mehr oder weniger zufällig in diese Geschichte geraten. Und du bist halt meine Schwester. Irgendwas scheint ihn an dieser Konstellation besonders zu reizen.«


    Ich sah auf die Uhr. 18.30. Keine Chance, die letzte Fähre zu erwischen. Der letzte Zug Richtung Hafen fuhr gerade in diesem Augenblick ab. Aber es gab noch eine Möglichkeit, die Insel zu verlassen. »Hat deine Bekannte vielleicht ein Boot hier im Hafen liegen?«


    »Ich weiß nicht. Nein, ich glaube nicht«, überlegte Edeltraud.


    »Und wenn da ein Boot läge? Wer sollte es deiner Meinung nach steuern?«, mischte sich Mutter ein. Sie war unbemerkt in die Küche gekommen. Mit aufgefrischtem Rouge und sorgfältig nachgezogenen Lippen.


    »Zum Beispiel ich«, antwortete ich gelassen.


    »Henriette! Die Nordsee ist nicht der Maschsee!«


    »Danke für den Geografieunterricht.« Ich hatte keine Lust auf eine Auseinandersetzung. Mutter anscheinend auch nicht. Sie widmete sich dem Kühlschrankinhalt.


    »Du willst doch nicht schon wieder etwas essen?«, fragte ich fassungslos.


    »Nein, aber vielleicht gibt es hier ein Gläschen Sekt. Er würde unserem Kreislauf gut tun.«


    Mutter hatte zeitlebens nie etwas mit kulinarischen Genüssen kompensiert. Ich fühlte mich überfordert, diesen neuen Wesenszug von ihr anzunehmen oder gar sympathisch zu finden.


    Lisbeth hätte genau das Gleiche gesagt: Abwarten und Sekt trinken. Lisbeth. Sie hatte mir erzählt, dass sie auf Wangerooge einen Typen kennt. Ich beglückwünschte mich, dass ich immer ein handgeschriebenes Telefonbuch führte. Sonst wäre ich ohne mein Handy völlig hilflos gewesen. Und Jan war sich seiner Sache zu sicher. Jedenfalls hatte er nicht die Telefonleitung gekappt. Lisbeth war sofort am Apparat.


    »Henry! Gott sei Dank, dass du dich meldest. Ich habe mir große Sorgen gemacht. Deine letzten Berichte klangen nicht sehr beruhigend.«


    »Ich weiß, Lisbeth«, beschwichtigte ich sie. Tut mir leid, aber ich habe jetzt keine Zeit für Erklärungen. Wir müssen zum Festland. Die letzte Fähre geht in dreißig Minuten. Und Jan ist auf und davon.«


    »Jan!«, schrie Lisbeth entgeistert, und ich konnte mir vorstellen, dass sie sich gerade umgedreht hatte.


    »Ja, Jan. Quicklebendig. Lisbeth, hör mir zu.« Ich senkte beschwörend meine Stimme. »Wir haben wirklich keine Zeit zu verlieren. Nur kurz, Jan versucht uns aus irgendwelchen Gründen bei der Polizei ans Messer zu liefern. Wir müssen nach Hause. Und das möglichst vor ihm.«


    Lisbeth antwortete nicht. Ich betete, dass sie mich nicht für völlig durchgeknallt hielt. Dabei setzte ich auf die langen Jahre unserer Freundschaft. Lisbeth anscheinend auch.


    »Wo seid ihr genau? Gib noch mal die Telefonnummer und– Jan ist wie üblich in Weiß gekleidet?«


    Ich beantwortete die Fragen.


    »Ich schicke Hilfe«, sagte Lisbeth und legte auf. Gerade rechtzeitig, dass sie nicht mehr hören konnte, wie Mutter einen Sektkorken an die Decke knallen ließ.


    Edeltraud hielt geistesgegenwärtig unsere Wassergläser unter den herausschäumenden Sekt. Mutter bestand darauf, dass wir miteinander anstießen. Ich nahm einen kräftigen Schluck und genoss die kleinen Explosionen unter meinem Gaumen. Ein exzellenter Sekt. Das wusste ich selbst in dieser Situation zu schätzen.


    Mutter saß ganz Dame auf dem einzigen Küchenstuhl. Für ihre sechsundsiebzig sah sie erstaunlich gut aus. Dabei hatte sie einen Marathon hinter sich. Das hätte die meisten ihrer Altersgenossinnen umgepustet. Keine schlechte Perspektive für mich. Meine Therapeutin würde es als Fortschritt verbuchen, dass ich unsere genetische Verbundenheit anerkannte.


    Edeltraud hatte sich auf die Küchenzeile geschwungen und nippte gedankenverloren am Sekt.


    »Ich hätte es tun sollen«, sagte sie mit einem Anflug von Sentimentalität.


    »Was?«, fragte ich.


    »Ich hätte mit Michael Sex haben sollen. Dann hätte ich wenigstens eine Erinnerung. Er hat es einmal gewollt. In seiner Küche. Wir haben auch Sekt getrunken, und ich habe so wie jetzt dagesessen und er stand vor mir.«


    Sie prostete sich zu und trank das Glas leer.


    »Ich bin ein Feigling. Schon immer gewesen«, klagte sie sich an und schenkte sich Sekt nach.


    Normalerweise hätte ich diese Selbsteinsicht dick unterstrichen. Möglichst für einsame Abende auf Band gespielt. Aber etwas hatte sich verändert. Vielleicht hätten wir uns viel früher schon mal prügeln sollen.


    »Immerhin hast du dich auf ein gewagtes Spiel mit einem Callboy eingelassen«, versuchte ich sie aufzumuntern. Edeltraud musterte mich prüfend.


    »Und Erinnerungen? Wer weiß, wie die ausgesehen hätten. Vielleicht ist Michael ein miserabler Liebhaber. So bleibt dir auf jeden Fall der süße Schmerz einer unerfüllten Liebe. Letztendlich ist und bleibt der Geist die erogenste Zone. Jedenfalls hat sie noch kein Liebhaber von mir toppen können.«


    Mutter räusperte sich unangenehm berührt. Edeltraud ließ sich davon nicht beeindrucken.


    »Weißt du, ich habe mich auch schon gefragt, ob es wirklich so schön gewesen wäre. Wenn sie Sex auf dem Küchentisch im Film zeigen, sieht das immer sehr erotisch und vor allem sehr einfach aus. Aber da tragen sie grundsätzlich einen Rock und keinen Slip. Da bin ich sicher«, wisperte sie mit geröteten Wangen.


    Mein Unterkiefer rutschte nur eine Winzigkeit nach unten. Was hatte ich erwartet? Edeltraud würde ein Goldmariechen bleiben. Wo liegt das Problem, hörte ich meine Therapeutin fragen. Mutter verkniff sich angenehmerweise einen Kommentar.


    Edeltraud setzte das nächste Glas auf Ex an. Ich nahm es ihr schweigend aus der Hand. Sie hatte mit Alkohol zu wenig Übung.


    Das Telefon klingelte. Wir stürzten alle drei an den Apparat. Ich gewann das Rennen und riss zitternd den Hörer hoch. Es war Lisbeth.


    »Heiko holt euch gleich ab. Ein Freund von ihm ist schon unterwegs zum Hafen. Vielleicht ist Jan noch auf der Insel. Stellt euch am besten gleich nach draußen an die Straße.«


    Wenige Minuten später standen wir vor dem Haus. Der frische Wind ging uns durch die sommerlichen T-Shirts. Einträchtig zogen wir uns Jacken über. Das hatte etwas sehr Intimes. Ich atmete die würzige Seeluft tief ein und hoffte, dass möglichst viel von dem Sauerstoff mein Gehirn erreichte.


    Ich konnte uns auf der Straße stehen sehen. Eine Mutter und zwei längst erwachsene Töchter, die möglichst schnell nach Hause mussten. Dort warteten Ermittler und eine Leiche. Misstrauen streifte mich. Vielleicht war Rolf ebenso lebendig wie Jan, und wir befanden uns auf einem Extremtrip. Vielleicht waren wir längst auf Sendung? Ich schüttelte den Kopf. Den Gedanken sollte ich nicht weiter ausschmücken. Dafür war es zu spät.


    

  


  
    Kapitel 31


    Erst hörten wir nur das Getrappel. Dann sahen wir die Pferde. Sie zogen unser spezielles Taxi. Auf dem Bock saß ein verwegen aussehender Kutscher. Er erinnerte mich sofort an Heinrich aus dem Froschkönig. Ich hätte als Kind nicht so viel Märchen lesen sollen. Leider hatte ich sie auch Jella vorgelesen. Nicht ahnend, dass sie uns im Leben nie wieder loslassen werden. Vor allem nicht ihre brutal perfekten Happy Ends. Schon als Kind habe ich mich gefragt: Und was dann? Was kam dann? Nichts, was mich neugierig gemacht hätte. Vielleicht waren diese Märchen die Erklärung für meine Bindungsängste. Hatte ich Bindungsängste? Ich sah im Geiste meine Therapeutin nicken.


    Wir stiegen in die Kutsche. Ich dachte, die Fähre bekommen wir nie. Es sei denn, seine Pferde haben Flügel. Wir saßen noch nicht, als unser Kutscher die Pferde anfeuerte. Wir plumpsten in die Sitze. Keine von uns sagte ein Wort. Jede war damit beschäftigt, sich gut festzuhalten und zu hoffen, dass keine Achse brechen oder sich ein Rad selbstständig machen würde. Ich dachte wieder an Heinrich aus dem Froschkönig.


    »Heinrich, der Wagen bricht!


    Nein, Herr, der Wagen nicht,


    es ist ein Band von meinem Herzen,


    das da lag in großen Schmerzen…«


    »Oh Henry, hör bitte auf damit«, unterbrach mich Edeltraud mit flehender Stimme. Anscheinend hatte ich die Passage laut vorgetragen.


    Als die rasante Fahrt durch die Dünenlandschaft im Hafen endete, fehlte uns für einen Augenblick jede Orientierung. Wir standen leichenblass auf wackeligen Beinen. Im Hafen wimmelte es von Menschen. Einige saßen auf ihren Koffern. Andere telefonierten und gingen unruhig hin und her. Eine Gruppe legte Karten. Kinder hatten sich längst gefunden und spielten. Und die Fähre? Sie lag ein paar Meter vor dem Steg. Obwohl es längst später als 19.00Uhr sein musste. Ich sah auf meine Uhr. 19.45. Mein Zeitgefühl war noch intakt.


    »Was ist mit der Fähre?«, fragte ich unseren Kutscher.


    »Steckt fest«, antwortete er seelenruhig.


    »Aber das sind doch nur ein paar Meter bis zum Steg«, sagte Mutter und stellte sich wie ein junges Mädchen auf die Zehenspitzen, um besser sehen zu können.


    »Paar Meters tau veel.« Das war die Antwort unseres Kutschers.


    »Und schätzen Sie, dass die Fähre heute noch ausläuft?«, fragte Mutter.


    »Joo, kann angahn.«


    In unserer unmittelbaren Nähe brüllte eine Kuh, und mein Herz machte ein paar ungesunde Stolpersprünge. Nach dem zweiten klagenden Laut zückte Heinrich sein Handy.


    »Moin.«


    Ich begriff, wo die Kuh ihren Stall hatte.


    »Is kloar«, sagte Heinrich. »Tschüss«.


    Ende des Gesprächs.


    Wir hingen alle Drei an seinen Lippen, denn dass diese Nachricht etwas mit uns zu tun hatte, war uns kloar.


    »Was ist?«, fragte ich ungeduldig. Irgendwie hatte seine Langsamkeit auf mich keine beruhigende Wirkung. Auf Mutter auch nicht.


    »Sagen Sie doch was!« Man merkte ihr an, sie hatte Mühe, höflich zu bleiben.


    »Uwe hett hum. Undern, am Steg.«


    »Wen? Jan?«, rief Edeltraud aufgeregt. Sie hatte anscheinend keine Probleme Plattdeutsch zu verstehen.


    »Joo. Disse witte Lackaffe.«


    Bingo. Das verstand auch ich. Uwe hatte eindeutig Jan. Das Blatt begann sich zu unseren Gunsten zu wenden.


    Das Beste wäre, wenn Jan heute Nacht auf der Insel bleiben würde. Dann hätten wir einen Vorsprung«, sagte Edeltraud.


    »Nein«, widersprach ich entschieden. »Dadurch werden unsere Probleme nur größer. Wir brauchen ihn. Jan kennt die Wahrheit, da bin ich sicher. Und vielleicht können wir schon während der Überfahrt ein paar Informationen aus ihm rausquetschen.«


    Ich betrachtete unseren stattlichen Kutscher. »Könnten Sie vielleicht mit rüber kommen?«


    »Uppe faste Wale?«, vergewisserte sich Heinrich, der eigentlich Heiko hieß. Wie er faste Wale aussprach hörte sich das an, als hätte ich ihn aufgefordert, uns nach Südafrika zu begleiten.


    »Upp was?«, wiederholte ich. »Heißt das Festland?«


    Er nickte. »Ja, kummt wi. Hett Lisbeth al seggt.«


    Ich verstand so viel, dass Lisbeth das wohl schon im Vorfeld geklärt hatte. Die Gute, dachte ich gerührt. Meine Allerbeste. Wie konnte ich mich je beklagen, wenn ich so eine Freundin hatte.


    Als wir Jan sahen, war nichts von seiner überheblichen Arroganz übrig geblieben. Wie ein Häufchen Elend stand er neben Uwe, der ebenso ein Prachtexemplar von Kerl war wie unser Kutscher.


    »Hei hett just göbelt«, verkündete Uwe knapp. In seinem Gesicht stand die ganze Abscheu, die er bei so viel unmännlichem Verhalten aufbringen konnte. Anscheinend war Jan die ganze Aufregung mächtig auf den Magen geschlagen. Geschah ihm recht.


    Ein Gemurmel ging durch die Menschenmenge. Ich sah mich um. Die Fähre hatte sich wohl freisetzen können. Die Tide war endlich günstiger.


    »Wi kummt mit«, verkündete Heinrich seinem Kumpel. Der nickte. Obwohl Jan nicht mehr so wirkte, als müsse man uns vor ihm beschützen, war mir wohler, zwei Begleiter an Bord zu haben. Sie würden unser Verhör während der Überfahrt moralisch unterstützen. Da war ich sicher.


    Jan machte einen letzten kläglichen Abwehrversuch.


    »Das ist Freiheitsberaubung. Ich protestiere«, stammelte er.


    Uwe verstärkte den Druck auf seinen Oberarm, und Jan war sofort wieder still.


    

  


  
    Kapitel 32


    Es verging eine kleine Ewigkeit, bis wir an Bord durften. Die Wartezeit zerrte an meinen Nerven und ließ Zweifel aufkommen. Zweifel, ob Jan uns die Wahrheit erzählen würde. Zweifel, ob er sie wirklich kannte. Ich befürchtete, dass jeden Augenblick ein Streifenwagen aufkreuzen könnte und wir mit unserer Kidnappernummer die Lage nur verschärft hatten. Und letztendlich kamen mir Bedenken, ob wir mit Jan im Schlepptau überhaupt an Bord gelassen wurden. Ich war sicher, dass jeder erkennen würde, dass er sich nicht freiwillig in unserer Gesellschaft befand.


    Meine Sorgen stellten sich als völlig unbegründet heraus. Obwohl Jan wirklich einen Befreiungsversuch unternahm. Kaum an Bord wendete er sich energisch an den Kontrolleur.


    »Ich möchte den Kapitän sprechen. Ich werde von diesen Männern hier belästigt.«


    Ich hielt den Atem an und starrte auf den Mann in Windjacke und Schiebermütze. Der musterte bedächtig Jan, uns Frauen und unseren Kutscher samt Kumpel. Dann nickte er. Er nickte, als verstünde er die Geschichte von Anfang bis Ende. Ich beneidete ihn um seine Selbstverständlichkeit. »Moin. Good mal all ins Palais«, sagte er mit einer guten, ruhigen Stimme.


    Wir zogen unbehelligt an ihm vorbei. Jan unternahm keinen erneuten Fluchtversuch. Er schien begriffen zu haben, sich mit Insulanern anzulegen, war aussichtslos. Zum Glück hatten wir sie auf unserer Seite. Lisbeth sei Dank.


    Das Palais war ein separates Zimmer mit Tisch, Eckbank und ein paar Stühlen. Unsere Beschützer setzten sich auf die Bank. Jan in ihre Mitte gemauert. Er wirkte unglaublich schmal und verletzlich. Mit jedem anderen hätte ich Mitleid gehabt. Aber Jan hatte mich mitten in diese haarsträubende Geschichte manövriert. Dazu hatte er behauptet, ich wäre berechenbar.


    Ich musste an meine Therapeutin denken. Der Gedanke zauberte mir ein Lächeln ins Gesicht. Ich beglückwünschte mich, dass ich niemandem, auch nicht Jan, verraten hatte, um wen es sich dabei handelte.


    Die Fähre lief aus, und wir durften keine Zeit verlieren. Ich setzte mich Jan gegenüber auf einen Stuhl.


    »Hör gut zu, Jan. Die Überfahrt dauert nicht lange, und wir haben keine Lust mehr zum Rätselraten. Wir sind alle ein wenig übermüdet. Die Nerven liegen blank. Das verstehst du sicher. Du hattest deinen Spaß mit der Erdbeergeschichte. Warum auch immer. Mittlerweile überziehst du den Humor um Längen. Ist nicht mehr witzig. Vor allem nicht die Perückennummer. Wir fahren jetzt zusammen nach Hause, und du erzählst der Kriminalpolizei zur Abwechslung die schlichte Wahrheit.«


    Jan lächelte schmallippig.


    »Liebchen, du bringst da einiges durcheinander. Die Erdbeerengeschichte war ein Spaß. Das ist richtig. Und wie du zugeben musstest, kein schlechter. Den habe ich für die arme Edeltraud arrangiert. Aber Rolf ist tot. Tot, verstehst du? Wirklich kein Spiel mehr. Das verändert alles. Ich helfe keinem Menschen, der einen anderen getötet hat.«


    Jan saß wieder ein wenig gerader, sammelte neue Kräfte. Glaubte er wirklich, dass wir uns mit dieser Allerweltsaussage zufriedengaben?


    »Rolf hat sich erhängt. Was hat das mit Mord zu tun?«


    »Warum hätte er sich umbringen sollen?«


    »Keine Ahnung. Jedenfalls war zu dem Zeitpunkt niemand im Haus.« Ich zögerte. »Das heißt, Mutter hat jemanden das Haus verlassen sehen. Jemanden, der offensichtlich eine Perücke trug. Eine Perücke, die Schnitt und Farbe von meinem Haar hatte. Ich war an dem Nachmittag aber in Hannover.«


    »Perücke?«, wiederholte Jan nachdenklich und hielt meinem Blick stand. Mit jedem Meter, den wir uns von der Insel entfernten, wurde er wieder sicherer und entglitt uns wie das Wasser den Gezeiten.


    »Ja, eine Perücke.« Ich versuchte, gelassen zu wirken. »Du hast sie Edeltraud in den Korb gelegt. Dein Erinnerungsvermögen scheint gelitten zu haben.«


    Jan lachte leise. Sein Lachen machte mich rasend. Ich musste mich beherrschen, um nicht unsere Bodyguards zu bitten, ihm eins aufs Maul zu hauen. Da verschwand sein Lächeln, und er sah mich mit ernster Miene an. Er atmete tief durch, als könnte er etwas kaum fassen. »Wenn das wahr ist, habe ich mich in Edeltraud getäuscht. Sehr getäuscht. Es liegt ja wohl nahe, dass sie die Perücke benutzt hat, um dich in Verdacht zu bringen. Liebchen, das tut mir weh. Gab es einen Abschiedsbrief?«


    Von Edeltraud kam keine Reaktion, und ich kam für einen Augenblick ins Straucheln. Dann schüttelte ich den Kopf und dachte, nein. Wir fangen nicht noch einmal bei Adam und Eva an. Wir hatten uns im Dunkeln die Wahrheit gesagt. Ich musste einfach daran glauben.


    »Warum bist du Edeltraud hinterhergefahren? Und warum hast du uns auf dem Dachboden eingesperrt? Das passt ganz und gar nicht. Welchen Grund hattest du?«


    Das waren schlüssige Fragen, lobte ich mich in Gedanken. Nur nicht die Nerven verlieren. Jan hatte uns in den Ring geschickt. Wir mussten dafür sorgen, dass er hineinkam. Mir war das bösartige Aufglimmen in Jans Augen nicht entgangen. Ich war auf der richtigen Fährte. Mein Blick fiel auf das Schälchen mit Zuckerwürfel. Ich legte drei davon auf die Tischdecke.


    »Okay! Auf der einen Seite stehen Edeltraud, Mutter und ich.«


    Ihnen gegenüber formierte ich drei weitere. »Das sind Jan, Rolf und Michael.«


    In Jans Auge zuckte ein Muskel. Auch das übersah ich nicht.


    »Was hat Michael damit zu tun?«, fragte er eine Idee zu hastig.


    »Er kannte dich und er kannte Rolf. Und außerdem war er der Auslöser einer Ehekrise.«


    »Lasst Michael aus dem Spiel!«, forderte Jan heftig. Seine Reaktion war ungewöhnlich und machte mich endgültig hellwach. Meine Therapeutin versicherte mir immer wieder eine gut ausgebildete Intuition. Der Jammer wäre nur, so meinte sie, dass ich mich nicht an ihr orientierte.


    »Hast du seine Telefonnummer?«, fragte ich Edeltraud und beobachtete dabei Jan aus den Augenwinkeln.


    »Von Michael?«, echote meine Schwester verständnislos.


    »Ja, von wem reden wir denn gerade!«, blaffte ich. Die Witterung einer heißen Fährte machte mich ungeduldig.


    »Ja, habe ich«, gab Edeltraud widerstrebend zu und errötete. Heiko und Uwe gefiel mein Verhalten nicht. Das registrierte ich trotz meiner Erregung. Ich musste vorsichtig sein und durfte meine Schwester auf keinen Fall mehr anschreien. Sonst würden die Inselritter einschreiten. Daran würde sich niemals etwas ändern. Edeltraud war die Prinzessin, die es zu beschützen galt.


    »Dann ruf ihn an«, forderte ich sie, so sanft es mir möglich war, auf.


    »Warum?« Edeltraud verhielt sich leider wenig kooperativ.


    Ich biss mir auf die Lippe. Auf das warum hatte ich leider keine andere Antwort als Intuition, und die wollte ich auf keinen Fall preisgeben.


    »Kann sein, er hat Rolf an dem Freitag noch gesehen. Oder denjenigen, der durch den Garten geflüchtet ist. Wir müssen jeder möglichen Quelle nachgehen.«


    Entweder hatte ich sie überzeugt, oder sie handelte einmal wieder aus Furcht vor mir. Egal. Wichtig war nur, dass sie sich an Jan wendete. »Gib mir mein Handy zurück!«


    Jan gehorchte widerstrebend.


    »Hallo, hier ist Edeltraud«, meldete sie sich mit hauchdünner Stimme.»Tut mir leid, dass ich dich so überfalle, Michael. Aber es ist wichtig. Wann hast du Rolf das letzte Mal gesehen?«


    Anscheinend war die Antwort umfangreich. Jedenfalls hörte Edeltraud längere Zeit nur zu. Und seine Antwort schien aufrührend zu sein. Edeltraud wurde erst flammend rot, dann leichenblass. Ich bereitete mich innerlich auf Beine hochhalten vor, da sagte sie mit tonloser Stimme. »Nein, ist schon gut. Wir können ein anderes Mal reden.«


    Sie drückte grußlos das Gespräch weg und starrte an uns vorbei durch das Bullauge.


    »Hey, Schwester, was hat er gesagt?«, erinnerte ich sie an unsere Gegenwart. »Lebt Rolf etwa auch noch?«


    Edeltraud reagierte nicht. Selbst Mutter schwieg.


    »Nun sag schon? Was ist los?«, drängelte ich.


    Edeltraud zog ihre Schultern hoch und ließ sie wieder fallen.


    »Er hat… Er ist…«


    Sie machte eine unerträglich lange Pause. »Er war mit Rolf… also die beiden wollten… Rolf wollte sich scheiden lassen. Für ihn. Sie haben sich geliebt.«


    Niemand sagte ein Wort. Das war zu viel. Unsere Kutscher starrten betreten zur Seite. Mutter schluckte und würgte an der gebotenen Kröte, und in meinen Kopf purzelten einmal wieder die Gedanken. Zum Glück fiel Edeltraud weder in Ohnmacht noch in einen heftigen Heulkrampf. Sie litt zur Abwechslung still.


    Und Jan? Er saß mit versteinerten Gesichtszügen da und presste seine Lippen so fest aufeinander, dass nur noch ein Strich von ihnen zu erkennen war.


    In diesem Augenblick wurde das Anlegemanöver eingeleitet, und der Windjackenmann steckte seinen Kopf zu uns ins Palais. »Alles kloar?«


    Wir nickten. Dabei war absolut gar nichts klar. Wir waren keinen Schritt weiter gekommen, sondern bewegten uns im Kreis. Rolf und Michael? Was wusste Jan von dieser Liebesgeschichte?


    Unschlüssig standen wir auf. Wie sollte es jetzt weitergehen? Keine Frage, weiter würden die Insulaner sich nicht von ihrer Heimat entfernen. Außerdem passten wir vier gerade so in Mutters Wagen. Ich erwog, die beiden Hünen zu bitten, Jan K.o. zu schlagen. Nicht zu brutal. Nur ausreichend für eine stressfreie Rückfahrt. Für diese Bitte musste ich mich bald entscheiden, denn schon stolperten wir die schmalen Treppen nach oben. Es wurde geschoben und gedrängelt. Man versuchte, die verlorene Zeit einzuholen. Als wir endlich aus den engen Gängen und schiebenden Menschen an die frische Luft kamen, fiel Edeltraud in Ohnmacht. Sie wäre sicher von der Gangway ins Wasser gefallen, wenn unsere Bodyguards nicht beherzt zugegriffen hätten. Fürsorglich trug Heinrich Edeltraud von Bord und drapierte sie auf eine Bank. Dort half die altbewährte Schocklage, und sie öffnete wieder die veilchenblauen Augen. Für einen Augenblick sah sie uns verständnislos an. Dann erinnerte sie sich. Wahrscheinlich wäre sie postwendend in die nächste Ohnmacht gefallen, wenn Mutter nicht entsetzt gerufen hätte. »Oh nein! Jan ist weg! Wie kann er nur so schnell verschwunden sein?«


    

  


  
    Kapitel 33


    Da standen wir nun. Rat- und janlos. Unsere Begleiter waren sofort losgesprintet, um ihn zu suchen. Mutter drehte sich langsam im Kreis und suchte mit zusammengekniffenen Augen die Umgebung ab. Aber es war bereits dunkel und nicht mehr viel zu erkennen. Edeltraud war auf der Bank hocken geblieben, das Gesicht in ihre Hände gestützt. Sie blickte ins Leere. Ich ließ mich erschöpft neben sie fallen. Schon wieder ein Rückschlag der mühsam aufgebauten Strategie. Mir war nach Schlafen, endlich schlafen.


    »Er hat am Telefon geweint«, hörte ich Edeltrauds tonlose Stimme neben mir. »Wie ein kleiner Junge.«


    Ich schlussfolgerte, dass sie Michael meinte.


    »Auch Männer haben das Recht, zu weinen«, antwortete ich lahm und unterdrückte ein Gähnen.


    »Ja«, sagte Edeltraud und richtete sich auf. »Das haben sie. Aber er hat um Rolf geweint. Tränen um mich hätten mich gerührt, sogar glücklich gemacht.«


    Mir fiel nichts ein, was ich hätte antworten können. Diese Situation fehlte in meinem Repertoire.


    Unsere Kutscher kamen ohne Jan zurück. Er blieb wie vom Erdboden verschwunden. Das tat unseren beiden Helfern sichtlich leid. Aber sie hatten keine Zeit mehr. Ein Kumpel wartete mit seinem Boot. Er würde sie auf ihre Insel zurückbringen. Sie wünschten uns alles Gute.


    Ich ließ mich ganz zur Seite fallen und schloss die Augen. Schlaf war immer die beste Lösung, wenn man nur Knoten im Gehirn hatte. Aber schlafen oder womöglich aufgeben, diese Rechnung hatte ich ohne Mutter gemacht.


    »Es hat keinen Sinn, hier länger herumzutrödeln. Lasst uns so schnell wie möglich nach Hause fahren.«


    Wir reagierten nicht.


    »Reißt euch zusammen. Steht auf!«, schimpfte Mutter.


    „Okay, ist ja gut“, willigte ich matt ein. Insgeheim war ich froh, dass Mutter das Kommando übernommen hatte. Eine unbekannte Gefühlsregung, denn Mutters Aktivismus hatte mich über vierzig Jahre nur auf die Palme gebracht.


    »Fahren wir nach Hause«, sagte ich und unterdrückte ein Gähnen. »Wir brauchen Jan nicht. Wir drei müssen uns nur einig sein. Dann kann uns niemand etwas anhängen. Wir sind uns doch einig, oder?«


    »Ja«, bestätigte Mutter mit fester Stimme. »Das sind wir.«


    »Das sind wir«, echote Edeltraud. Sie hockte noch immer regungslos auf der Bank. »Ob sie miteinander geschlafen haben? Das hätte ich doch merken müssen?«


    Statt einer Antwort zog ich sie hoch.


    »Eine andere Frau hätte ich verkraftet. Aber einen Mann, und dann auch noch meine heimliche Liebe. Wie lächerlich! Ob Rolf sich das die ganzen Jahre schon gewünscht hat? Ich meine, lieber mit einem Mann zusammen zu sein?«


    Ich konnte Edeltraud gut verstehen, aber mir fehlte die Kraft für ein ernsthaftes Gespräch.


    »Versuch, es nicht allzu persönlich zu nehmen«, war mein platter Trost. Für den Spruch hätte Lisbeth mir in den Hintern getreten.


    »Rolf hätte sich nicht scheiden lassen«, sagte Edeltraud trotzig. »Für die Entscheidung wäre er zu feige. Und außerdem hatten wir noch kurz vor seinem Tod Sex.«


    Sie schlang die Arme um ihren Körper. »Ziemlich verunglückten Sex, aber das lag an mir. Ich musste dabei an Michael denken.«


    Nicht nur du, dachte ich. Aber das behielt ich für mich. Mutter präsentierte zum Glück auch keine ihrer zahlreichen Lebensweisheiten. Mittlerweile war es stockdunkel und empfindlich kalt. Wir beeilten uns, zum Parkplatz zu kommen. Dort wurde ich sentimental und musste an meinen Seemann denken. Ich hätte nichts dagegen gehabt, wenn er aufgetaucht wäre. Wenn er mich wie in einem kitschigen Liebesfilm an die Hand genommen hätte und mit mir verschwunden wäre. Alle Probleme würden sich in einer netten, alle glücklich machenden Schlussszene auflösen.


    »Hallo! Warten Sie! Hallo!«


    Wir drehten uns um. Ein Mannschaftsmitglied rannte hinter uns her. In seiner Hand schwenkte er eine Tasche. Wir warteten, bis er uns atemlos erreichte.


    »Die hat der Anzugträger liegen lassen«, sagte er.


    Jans Tasche. Ein Hoffnungsschimmer. Vielleicht befanden sich seine gesamten Wertsachen darin, und er hing an der Küste fürs Erste fest. Ich prüfte den Inhalt. Die Ausbeute war unspektakulär. Ein Akkurasierer, eine riesige Kulturtasche, ein paar Euros. Keine Papiere, die er vermissen würde. Ein paar Fotos.


    »Die sind alle von Michael«, sagte Edeltraud über meine Schulter hinweg. Michael beim Baden, auf der Bühne, im Biergarten. Und einmal zusammen mit Jan. Sie hielten sich umfangen wie ein Liebespaar. Ich starrte auf das Foto. Sollte Jan auch…?


    »Gib mir mal die Tasche«, forderte Mutter, bevor ich den Gedankengang vertiefen konnte.


    Ich übergab sie ihr mechanisch. Manche Dinge ändern sich im Leben nie. Am Wagen angekommen fiel mir ein, dass mein Auto noch vor der Ferienwohnung stand.


    »Dafür haben wir jetzt keine Zeit«, entschied Mutter. »Wir holen ihn die nächsten Tage.«


    Sie stieg hinten ein und machte es sich mit einer Decke bequem. Damit hatte ich nicht gerechnet. Ich hatte mich bereits darauf eingestellt, dass sie fahren würde und ich ein Nickerchen machen könnte. Chance vertan, dachte ich und setzte mich ergeben hinter das Steuer. Ich war hundemüde, aber Edeltraud konnte ich auf keinen Fall einspannen. Sie stand unter Schock.


    Ich fuhr los. Mutter schlief sofort ein. Ihre Lippen waren leicht geöffnet. Ihre Gesichtszüge wirkten erschlafft. Sie sah verletzlich aus und so alt, wie sie war.


    Zum Glück war sehr wenig Verkehr auf den Straßen. Ich konzentrierte mich auf die Lichtschneise der Scheinwerfer. Das Foto von Jan und Michael drängte sich in mein Bewusstsein. Michael war schwul. Schon immer gewesen? Oder durch die Begegnung mit Rolf? Und Jan? Ich umspannte das Lenkrad fester. War Jan auch schwul? Das Foto zeigte keine befreundeten Kumpel. Da war mehr zwischen ihnen gelaufen.


    »Glaubst du, Jan und Michael waren zusammen? Also bevor er sich in Rolf verliebt hatte«, fragte ich Edeltraud leise. Ihre Lippen begannen verräterisch zu zucken, und ich bereute, dass ich laut gedacht hatte.


    »Ich weiß es nicht. Jan hat nie etwas erzählt. Eigentlich habe immer nur ich geredet. Und außerdem hast du doch mit ihm was gehabt. Hast du es nicht bemerkt?«, antwortete Edeltraud, ohne in Tränen auszubrechen.


    »Nein, habe ich nicht«, gab ich zu. »Wenn er sich mehr zu Männern hingezogen gefühlt hat, war der Job für ihn harte Arbeit.«


    Edeltraud tätschelte zum Trost meinen Arm. Das war mir peinlich. Sie hatte mich ertappt. Ich hatte gehofft, dass Jan unsere Treffen auch ein wenig gefallen hatten. Wie naiv von mir. Was hatte ich erwartet? Wahre Begierde? Warum hatte er sie mir vorgespielt? Fairerweise musste ich zugeben, dass ich ohne dieses Theater niemals ein zweites Mal zu ihm gegangen wäre. Auch gegen Bezahlung wollte ich das Gefühl haben, eine Frau zu sein. Was Lisbeth wohl zu dem neuen Entwicklungsstand sagen würde?


    Lisbeth. Ich hatte Sehnsucht nach meiner Freundin und nach Jella.


    Der Wagen wurde unsanft hin und her geschüttelt. Ich schreckte hoch. Wir befanden uns auf dem holperigen Seitenstreifen. Der Lichtkegel erfasste bedrohlich nah die Böschung. Ich riss das Steuer herum. Dann begann das Adrenalin zu wirken. Mein Herz raste, und meine Wangen brannten wie in Feuer getaucht. Anscheinend hatte ich gerade den berüchtigten Sekundenschlaf gehabt. Höchste Zeit, eine Pause einzulegen. Edeltraud hatte die Aktion mit stoischer Gelassenheit über sich ergehen lassen, und Mutter war nicht einmal aufgewacht.


    Ich hielt an dem gleichen Rasthof wie auf dem Hinweg. Edeltraud zog sich mechanisch eine Jacke über, und ich weckte Mutter. Sie sah mich für einen Moment verständnislos an. Dann begriff sie und begann mit geschickten Handgriffen Frisur und Kleidung in Ordnung zu bringen.


    Die Raststätte war fast leer. Das war angenehm. Ich hatte immer noch keinen Hunger und stellte mir eine Cola auf das Tablett. Edeltraud folgte meinem Beispiel. Ich war nicht sicher, ob sie wusste, dass es sich um Cola handelte. Mutter nahm sich eine zünftige Gulaschsuppe. Wir setzten uns in eine Nische unter eine künstliche Palme. Ein Mann kam herein. Für einen Augenblick glaubte ich schon, es sei mein Seemann. Er war es natürlich nicht. Mutter löffelte in einem ungesunden Tempo ihre Suppe. Sie musste ihre Kostümjacke öffnen. Sie spannte über ihren Bauch.


    »Gib mir bitte für einen Augenblick dein Handy«, sagte sie zu Edeltraud. Sie schob es ihr wortlos herüber. Mutter stand auf und verschwand damit nach draußen.


    »Ich fühle mich komplett verarscht«, sagte Edeltraud, als wir allein waren. Die Formulierung war für sie sehr ungewöhnlich. Es musste ihr wirklich schlecht gehen.


    »Warum hat er mich so intensiv angesehen, wenn er gar nicht auf Frauen steht? Das ist nicht in Ordnung. Warum hat er mich so durcheinandergebracht?« Edeltraud redete sie immer mehr in Rage. »Und Rolf. Wie konnte er mir das antun? Ich hatte schon ein schlechtes Gewissen, weil ich in Gedanken fremd gegangen bin. Während ich mich damit gequält habe, war er schon mit Michael zusammen. Und ich habe es nicht gemerkt.«


    »Weil du zu Rolf keine echte Nähe mehr hattest«, sagte ich sanft. »Sonst hättest du sicher eine Veränderung bemerkt.«


    »Ich finde es gemein von ihm, sich dann auch noch aufzuhängen«, platzte es aus Edeltraud heraus und nun sah sie wieder meiner Schwester sehr ähnlich, die ich kannte. Sie blieb mir trotzdem recht sympathisch.


    »Meinst du wirklich, er hat sich aufgehängt?«


    »Ganz sicher. Rolf war ein Spießer. Er ist bestimmt mit seinem, wie nennt man das, Coming-out nicht klargekommen. Er war kein Freidenker wie Michael oder Jan.«


    Jan, dachte ich. Wie passte er in dieses Karussell? Könnte es sein, dass Eifersucht ihn zu dieser Inszenierung getrieben hatte? Inszenierung? Wie passte die zu einem Erhängten? Wie passte die zu einem Mord?


    In diesem Augenblick kam Mutter wieder zu uns an den Tisch. Um ihren Mund spielte ein zufriedenes Lächeln. Sie setzte sich nicht.


    »Kommt! Ich fahre die restliche Strecke.«


    Ich hatte nichts dagegen. Mutter war gerade losgefahren, da schlief ich schon.


    

  


  
    Kapitel 34


    Mir war kalt. Vergeblich tastete ich nach einer Bettdecke und zog schützend meine Beine an den Bauch. Weiterschlafen. Mutters Stimme war dicht neben meinem Ohr.


    »Wach auf, Henriette. Wir sind zu Hause.«


    Ich riss die Augen auf. Die Lider fühlten sich bleischwer an. Es kostete mich Überwindung, sie nicht wieder zu schließen.


    Zu Hause? Im Schein der zahlreichen Lichtmelder präsentierte sich ein breitschultriger Klinkerbau. Wir waren zu Hause. Nein, nicht wir. Nur Edeltraud und Mutter. Der Korrekturgedanke kam ohne Bitterkeit. Warum brauchte man, um kleine Veränderungen anzunehmen, manchmal so viel Zeit?


    »Wir treffen uns im Wohnzimmer!«, rief Mutter. Sie lief mit gewohnt zielsicheren Schritten auf die Haustür zu. Bevor sie ihren Schlüssel hervorholen konnte, wurde die Tür von Vater geöffnet. Mutter lehnte sich für einen Atemzug an seine Schulter, dann eilte sie ins Haus. Ich folgte ihr mit steifen Gliedern. Mein Vater sah übermüdet aus, und er schien mir kleiner als bei unserer letzten Begegnung. Ich lächelte ihn hilflos an und strich über seinen Arm. Armer Papa, dachte ich. Zu Hause bleiben und warten, war sicher nicht leicht. Er nickte, als würde er meine Gedanken lesen können. Dabei hatten wir nie einen besonderen Draht zueinander. Ich hatte meine Energie für die Wut auf Mutter und Edeltraud verbraucht. Ich strich ihm noch einmal über den Arm. Er lächelte verwundert. Ich drehte mich um. Wo blieb Edeltraud? Die stand noch immer am Wagen und machte keine Anstalten, sich weiter zu bewegen. War sie im Stehen eingeschlafen? Ich ging zurück und hakte sie unter. »Komm rein«, sagte ich. Sie taumelte neben mir her. »Hast du gar nicht geschlafen?«


    Sie schüttelte den Kopf und ließ sich mitziehen.


    Vater stand in der Haustür und beobachtete uns. Aber er stellte keine Fragen. Wir huschten an ihm vorbei in die geräumige Diele. Selbst im gedämpften Licht der elektrischen Kerzen konnte man die tiefen Schatten unter Edeltrauds Augen nicht übersehen. Sie blieb vor dem Garderobenspiegel stehen und betrachtete sich.


    »Macht euch frisch«, sagte Mutter. »Wir treffen uns gleich im Wohnzimmer.«


    Ich hätte gerne widersprochen und gesagt, dass wir schlafen gehen sollten. Aber ich nickte und ging mit Edeltraud die Treppe hoch.


    Als wir zurück ins Wohnzimmer kamen, lief Vater wie ein unruhiger Tiger hin und her. Mutter saß kerzengerade in einem Sessel. Sie hatte sich umgezogen und ihr Make-up erneuert. Sie strahlte unglaublich viel Energie aus. Die hätte mich noch vor Kurzem in die Flucht geschlagen. Nun wirkte ihre Entschlossenheit auf mich beruhigend. Mutter würde uns aus dem Chaos raushauen. Der Gedanke war kindisch, aber angenehm.


    Es klingelte an der Haustür. Mutter erhob sich gelassen. Als wäre es selbstverständlich, nach Mitternacht Gäste zu empfangen. Sie kam mit zwei Männern zurück ins Wohnzimmer. Mir wurde klar, dass sie auf die beiden gewartet haben musste. In ihrer gewohnt souveränen Art stellte sie uns vor. Die Herren waren von der Kriminalpolizei. Rammstieg hieß der jüngere und der ältere Klingelbiel. Beide hatten einen festen Händedruck und ein freundliches Lächeln. Ich erwiderte es mit zitternden Lippen und bekam einen trockenen Mund. Mein Hirn verweigerte jeden Zugriff.


    »Möchten Sie etwas trinken? Oder eine Kleinigkeit essen?«, hörte ich mich fragen. Mutter warf mir einen irritierten Blick zu. Ich drehte mich um und wollte in die Küche stürmen.


    »Henriette, setz dich bitte«, sagte Mutter. »Vater kocht uns einen Kaffee.«


    Ich gehorchte. Mein Gemütszustand war durch die Übermüdung äußerst labil. Ich spürte die Aufmerksamkeit der beiden Männer und setzte mich dicht neben Mutter. Dabei sollte ich gelassen bleiben und ihnen möglichst offen in die Augen sehen. Das wäre unverdächtiger gewesen. Ich hob meinen Kopf. Mein Blick blieb am Hemdkragen des Älteren hängen. Ein fein gezeichnetes Muster in Blautönen. Sein Hals war gerötet. Zu hoher Blutdruck. Was sollten wir ihnen erzählen? Die Wahrheit? Sie erschien mir mittlerweile wie eine komplizierte Konstruktion, die ich selbst nicht mehr verstand. Wie sollten wir erklären, dass meine Schwester zu mir nach Hannover gefahren war und unter Jans Regie mich in die Irre geführt hatte. Wie sollten wir erklären, dass Mutter einen Blackout hatte und den erhängten Rolf gewürgt hatte? Warum war ich mit meiner Schwester an die Küste gefahren und nicht nach Hause zu ihrem toten Gatten? Und wo war ich? Man hatte hier eine Person gesehen, die mir täuschend ähnlich sah. Vielleicht hatten die beiden Herren längst die Aussage eines Nachbarn in der Tasche? Warteten nur darauf, dass wir in die Falle tappten und uns in Lügen verstrickten. Ich sah zu Edeltraud. Das konnte nicht wahr sein. Ihr Kopf war auf ihre Brust gesunken. Zarte Schnarchgeräusche ließen keine Zweifel bestehen. Sie war eingeschlafen. Ein etwas anderes Dornröschen. Mein ratloser Blick wanderte zu Mutter.


    »Lass sie schlafen«, sagte sie gelassen. Als wäre Edeltraud wieder das kleine Mädchen und hätte zu lange bei den Erwachsenen gesessen. Die beiden Polizisten schienen auch irritiert zu sein.


    »Die Aussage meiner jüngeren Tochter ist vorerst nicht von Bedeutung«, sagte Mutter. Herr Rammstieg wappnete sich zum Widerspruch. Aber Mutter wischte ihn mit einer gebieterischen Handbewegung beiseite, und er schwieg. Das tröstete mich. Anscheinend hatten auch gestandene Kriminalbeamte Probleme, sich ihrer Energie zu widersetzen.


    »Sie werden gleich genug interessante Neuigkeiten erfahren. Ich bitte Sie nur um einen Augenblick Geduld.« In Mutters Stimme schwang Erregung.


    Der ältere Beamte schlug seine Notizen auf. »Wir sind hier, um Neuigkeiten zu erfahren«, sagte er betont nachsichtig. »Fangen Sie an zu erzählen.«


    »Nicht ich«, sagte Mutter kopfschüttelnd, als wären ihre Gedankengänge für jeden offensichtlich. Hoffentlich hatte sie mich nicht als Geschichtenerzählerin eingeplant. Ich war zu müde. Aber Mutter hatte ganz andere Pläne.


    »Michael Blade und Jan Delmer werden alles aufklären«, erklärte sie ruhig. Die beiden Herren wechselten einen vielsagenden Blick. Und auch mir kamen ernste Bedenken. Hatte Mutter wirklich einen Plan oder bluffte sie? Michael und Jan. Vor allem Jan würde niemals freiwillig hierher kommen, um Fragen zu beantworten.


    »Was haben Michael Blade und Jan Delmer mit dem Tod Ihres Schwiegersohnes zu tun?«, fragte Herr Rammstieg folgerichtig.


    »Das ist eine sehr lange Geschichte«, antwortete Mutter. »Zu lang und zu verworren, um Sie Ihnen heute Nacht noch zu erzählen.«


    Ich hielt den Atem an. Mutter traute sich was. Sie sollte die Geduld der beiden Männer nicht überstrapazieren. Und Edeltraud schlief fest. Sie hatte nicht einmal bei dem Namen Michael gezuckt.


    »Also, Frau Jansen«, sagte der Jüngere. Er wirkte eindeutig verärgert. »Sie haben uns hierher bestellt. Ihnen ist sicher bewusst, wie spät wir es haben.«


    Mutter atmete tief durch und zog nur ihre Augenbrauen nach oben. »Natürlich ist mir das bewusst. Gut. Jan Delmer hat als Callboy gearbeitet, und er kannte meine beiden Töchter und mich.« Sie räusperte sich. »Und er kannte unser Verhältnis zueinander.«


    »Das nicht gut ist?«, hakte nun der Ältere nach.


    »Nun, was heißt nicht gut. Wir waren nicht sehr vertraut und hatten wenig Kontakt zu Henriette. Diese Entfernung kam Jan gerade recht. Er konnte sich sicher sein, dass wir uns nicht miteinander austauschen würden.«


    »Und Ihren Schwiegersohn kannte er auch?«


    »Mein Schwiegersohn hat Jan und vor allem Michael in einem Tangokurs kennengelernt. Michael ist ein erfolgreicher Schauspieler.«


    Die Beamten wechselten einen Blick. »Noch nie was von einem Michael Blade gehört.«


    »Michael arbeitet am Theater. Und da sind die wenigsten durch die Medien bekannt.«


    Die natürliche Überheblichkeit meiner Mutter wirkte. Die beiden ließen sie weiter erzählen.


    »Michael und mein Schwiegersohn haben sich ineinander verliebt. Ernsthaft«, fügte sie steif hinzu. »Rolf wollte sich für ihn scheiden lassen.«


    Mutter schielte zu Edeltraud herüber, aber die rührte sich nicht. »Allerdings war Michael auch für Jan die ganz große Liebe. Jan hatte geerbt und wollte mit dem Geld ein Theaterstück auf die Bühne bringen. Ganz groß. Mit Michael in der Hauptrolle. Für ihn ist eine Welt zusammengebrochen, als Michael sich für einen anderen Mann entschieden hat.«


    Ich hörte Mutter fassungslos zu. Pokerte sie oder wusste sie wirklich mehr?


    »Woher haben Sie Ihre Informationen und warum haben Sie sie uns vorenthalten?«, fragte Herr Klingelbiel.


    »Ich habe Ihnen nichts vorenthalten. Ich habe es selbst erst heute Abend erfahren. Ich habe mit Herrn Blade telefoniert«, antwortete Mutter ungerührt. »Der Ärmste war schockiert. Er hatte keine Ahnung. Er hat sofort seine Hilfe angeboten. Ich habe mit ihm vereinbart, dass er sich heute Nacht mit Jan trifft. Er wird sich mit ihm aussprechen.«


    Die Beamten sahen sich zweifelnd an. Sie waren von Mutters Ambitionen, Detektiv zu spielen, nicht begeistert.


    »Sie sind also überzeugt, dass Ihr Schwiegersohn sich nicht umgebracht hat?«, fragte der Ältere und sah Mutter lauernd an. Ich hätte sie gerne gewarnt. Aber ich hatte keine Idee, wie. Wir hatten nie einen Code entwickelt. Außerdem war Mutter sich ihrer Sache viel zu sicher, um eine Warnung wahrzunehmen.


    »Ich bin mir absolut sicher, dass mein Schwiegersohn sich nicht selbst das Leben genommen hat«, sagte sie kühn. Sie stand auf und begann im Zimmer auf und ab zu gehen. Ganz wie in einer Filmszene, wenn die Auflösung naht. Alle sitzen wie wartende Trottel herum, und nur eine blickt durch.


    Mutter beugte sich über ihre Handtasche und zog einen Briefumschlag hervor. Sie präsentierte ihn wie eine Tatwaffe.


    »Der Abschiedsbrief von meinem Schwiegersohn!«


    Ich hatte ein Gefühl, als würde mein gesamtes Blut schlagartig in den Beinen versacken. Vor meinen Augen kreiselten funkelnde Sterne. Im nächsten Augenblick schoss es vulkanartig in den oberen Bereich meines Körpers. Mein Puls pochte hart gegen meine Halsschlagader. Das durfte nicht wahr sein. Mutter übergab gerade den Abschiedsbrief. Das Relikt unserer zarten, sehr jungen Vertrauensbasis. Und meine Schwester schlief. Das passte wieder einmal. Da kein Prinz in greifbarer Nähe war, stieß ich Dornröschen unsanft in die Rippen. Sie verschluckte sich an einem wenig anmutigen Aufwachschnarcher und schreckte hoch. Ich warf ihr einen warnenden Blick zu, den sie ratlos erwiderte. Auch zwischen uns gab es keinen Code.


    »Für Henriette«, las Herr Rammstieg vor. »Sind Sie damit gemeint?«


    Er sah mich an. Ich lächelte dünn. Ich hätte gern geantwortet, dass ich zwar Henriette hieß, aber dieser Brief unmöglich mich meinen konnte. Ich bekam kein Wort heraus. Dafür redete Mutter umso mehr. Als wäre sie die Regisseurin dieses Stücks, während ich nur von einer Szene in die andere gestolpert war.


    »Ja, das ist richtig. Meine ältere Tochter heißt Henriette. Allerdings hatte Rolf weder zu ihr noch mit ihr ein Verhältnis.«


    »Haben Sie sich mit Ihrem Schwager nicht gut verstanden?«, fragte mich Herr Rammstieg.


    »Nein«, antwortete Mutter seelenruhig an meiner Stelle. »Nicht gut verstanden, ist der falsche Ausdruck. Sie hatten gar kein Verhältnis zueinander. Sie waren sich gleichgültig. Deshalb ist es absolut rätselhaft, warum Rolf einen so rührenden Abschiedsbrief an Henriette geschrieben haben soll. Ich schlage vor, Sie zeigen das Dokument einem Grafologen. Ich bin mir sicher, die Schrift vom Brief und die auf der Anschrift sind nicht identisch.«


    Mutter setzte sich neben mich. Edeltraud schlief schon wieder.


    »Ich habe Ihnen bereits gesagt, dass ich heute Abend ein sehr aufschlussreiches Telefongespräch mit Michael Blade hatte. Es wird sich bald alles aufklären. Ich bin mir sicher.«


    Ich bewunderte ihre Selbstsicherheit und war gerührt. Mutter hatte gerade vehement für mich gestritten. Ich lehnte mich zurück und überließ ihr die Bühne. Ein durchaus angenehmes Gefühl. Mutter sah ungeduldig auf ihre Armbanduhr.


    »Herr Blade wollte mich anrufen. Er hatte selbst auf Pünktlichkeit gedrungen. Und nun…«


    Beide Herren sahen sie fragend an.


    »Wir sollen am Telefon Zeugen sein, wenn er Jan Delmer in die Enge treibt und ihm ein Geständnis entlockt«, erklärte sie, als wäre es die selbstverständlichste Sache der Welt, aktiv bei der Aufklärung mitzumischen.


    Beide Herren sahen aus, als hätten sie in eine Zitrone gebissen. »Liebe Frau, ähm, Jansen«, begann Herr Klingelbiel. Er versuchte, Haltung zu bewahren. »Was hat Jan Delmer mit dem Tod ihres Schwiegersohnes zu tun?«


    »Alles!«, antwortete Mutter enthusiastisch. »Er ist der Regisseur. Bei ihm laufen alle Fäden zusammen. Aber er hat sich überschätzt und die Gefühle anderer unterschätzt. Wir werden es gleich hören.«


    »Ein Gespräch, das wir am Telefon belauschen sollen?« Herr Rammstieg atmete tief durch. »Liebe Frau Jansen, das können wir in der Beweisaufnahme nicht verwerten, und das sind auch nicht unsere Methoden. Ich möchte Sie dringend…«


    »Nicht Ihre Methoden!«, unterbrach ihn Mutter aufgebracht. »Ich bin Ihnen wirklich sehr dankbar für das Wochenende Zeit und Ihr Verständnis. Sehr dankbar. Aber nun geht es nicht mehr um Methoden. Außergewöhnliche Situationen erfordern außergewöhnliche Maßnahmen. Jan können wir nur mit einer List überführen. Er ist nicht dumm. Aber er liebt Michael. Immer noch. Und nur mit ihm wird er ehrlich reden.«


    Wo Mutter recht hatte, hatte sie recht. Jan musste mit seinen eigenen Waffen geschlagen werden.


    

  


  
    Kapitel 35


    Edeltrauds Handy surrte. Mutter stürzte los und riss es an sich.


    »Ja, wie verabredet. Wir sind alle hier und werden mithören.«


    Ihr Gesicht leuchtete auf, um im nächsten Augenblick wieder zu erlöschen. »Ach«, sagte sie nur tonlos. »Sie haben keinen Empfang gehabt.«


    Die beiden Beamten wechselten einen verstehenden Blick. Das hatten sie sich gleich gedacht. Diese hausgemachte Detektivarbeit würde niemals funktionieren.


    »Sie sind wo? Ja natürlich. Bis gleich«, sagte Mutter. Sie legte das Handy beiseite. »Herr Blade wird gleich hier sein.«


    Ich presste enttäuscht meine Lippen zusammen. Es wäre zu schön gewesen. Aber wahrscheinlich zu einfach. Selbst wenn sie Empfang gehabt hätten. Glaubte Mutter im Ernst, dass Jan sofort eine umfassende Beichte abgelegt hätte? Und die Kripo hätte sie noch nicht einmal verwenden können. Lächerlich. Meine Enttäuschung begann sich in Wut zu verwandeln. Die war ungerecht. Mutter hatte wenigstens versucht, unseren Arsch zu retten. Ich musste irgendetwas tun.


    »Ich werde ein paar Schnittchen vorbereiten«, sagte ich und stand auf. Dieses Mal hielt Mutter mich nicht zurück. Vater folgte mir. Ich hatte vergessen, dass die Küche sein Reich war. Er hatte immer weitaus begeisterter gekocht und gegessen als Mutter. Wortlos stellte er Käse, Butter und Oliven auf den Tisch und begann Brot zu schneiden. Ich lehnte mich an die Wand und sah ihm nur zu.


    »Du warst doch zwei Tage mit deiner Mutter zusammen«, begann Vater bedächtig eine Frage zu stellen. »Und du kennst dich damit beruflich aus. Bist Profi. Sag mir ehrlich, ist mit deiner Mutter alles in Ordnung?«


    Er tippte sich an die Stirn. Ich sah ihn gerührt an. Vater hatte mich als Profi bezeichnet, und er machte sich Sorgen um Mutters Verstand.


    »Mach dir keine Sorgen. Ich bin sicher, Mutters Verstand funktioniert fabelhaft. Aber dieses Wochenende und die Ereignisse…«, ich zog meine Schultern hoch. »Wer nicht dabei war, kann das nicht verstehen und muss annehmen, wir sind alle drei kurz vorm Durchknallen.«


    Vater nickte. Aber meine Antwort beruhigte ihn nicht wirklich. Er reichte mir eine Platte mit belegten Broten. Da klingelte es wieder an der Haustür.


    Michael sah umwerfend gut aus. Es war unmöglich, ihn anzusehen, ohne Herzklopfen zu bekommen. Ich konnte Edeltraud durchaus verstehen. Er war ein Mann, bei dem man schwach werden konnte. Edeltraud war aufgewacht. Sie starrte Michael an, als sähe sie einen Geist. Er schenkte ihr einen liebevollen traurigen Blick. Erst jetzt fiel mir auf, dass er geweint haben musste. Mutter zappelte vor Ungeduld. Zum Glück machte Michael es nicht unnötig spannend. Er zog ein Videoband aus der Manteltasche und legte es auf den Tisch.


    »Dieser Film wird alle Fragen beantworten. Ich kann ihn nicht noch einmal mit ansehen. Es ist zu schmerzlich. Zu niederträchtig. Rolf hat mich geliebt, und das hat Jan skrupellos ausgenutzt. Ein bösartiger Plan, den ich Jan nie zugetraut hätte. Er hat Rolf zum Schauspielunterricht überredet. Rolf hat es getan. Dann hat Jan ihn herausgefordert. Ob er einen Selbstmörder spielen könnte. Ob er sich in so eine schwierige Rolle hineindenken könnte.«


    Michael bekam feuchte Augen. Er musste hart schlucken, bevor er weiterreden konnte. »Jan hat an alles gedacht. Sogar an einen Abschiedsbrief. Rolf sollte ihn so schreiben, als schreibe er ihn an mich. Das sollte eine Überraschung für mich werden. Für mich! Rolf hat es für mich getan. Dabei habe ich ihn geliebt, weil er ein erdverbundener Mensch war. Weil ihm die Künstlerszene nicht wichtig war. Rolf war nicht eitel. Aber er hat sich von Jan überreden lassen, ihm geglaubt, nur als Künstler würde er mich auf Dauer halten können.«


    Michael konnte die Tränen nicht mehr zurückhalten. Er schluchzte hemmungslos. »Es zerreißt mir das Herz. Rolf hatte so viel Vertrauen zu Jan. Und diese Hyäne hat ihm die Leiter weggetreten. Dieses Monster!«


    Mutter drückte ihn auf das Sofa und setzte sich neben ihn. Sie legte ihren Arm um seine Schultern. Michael schnäuzte sich und sagte unter Tränen. »Es war so verdammt einfach, die Wahrheit aus Jan herauszukitzeln. Er ist eine Diva. Er hat den angeblichen Selbstmord gefilmt. Er konnte der Versuchung nicht widerstehen, ihn mir vorzuführen. Als ginge es um einen Filmpreis. Als könnte er mich damit zurückgewinnen. Mit dieser makaberen, grausamen Inszenierung. Und die armen Frauen wollte er mit hineinziehen. Vor allem Edeltraud. Weil sie für ihn die Schuldige war. Sie hatte mich mit Rolf zusammengebracht. Das ist krank. Jan ist eine Bestie!«


    Für einen Augenblick war es still im Wohnzimmer. Wir waren alle geschockt.


    »Also Mord aus Eifersucht«, schlussfolgerte Herr Rammstieg sachlich.


    Michael schnäuzte in sein Taschentuch. »Ja. Gemeiner Mord. Und Rolf hat aus Liebe zu mir mitgespielt. Er war so arglos, so unverdorben. Oh mein Gott.«


    Michael vergrub sein Gesicht an Mutters Schulter, und sie ließ die Berührung zu. Edeltraud weinte leise mit. Ich setzte mich zu ihr. Mir liefen ebenfalls Tränen in den Mund. Das hatte etwas unglaublich Verbindendes. Dabei weinte jeder von uns aus einem anderen Grund. Ich eindeutig aus Übermüdung und Erleichterung. Michael war auf unserer Seite. Endlich gab es einen Beweis, um Jan zur Strecke zu bringen.


    Die Beamten ließen uns Zeit. Aber sie wirkten unbeeindruckt. Tränenreiche Geständnisse waren sie gewohnt. Sie steckten den Film ein und standen auf.


    »Eine Frage noch«, sagte der Ältere. »Wenn Ihre Angaben stimmen, gibt es eine Ungereimtheit. Der Tote wurde post mortem gewürgt. War das auch Jan Delmer? Wenn ja, werden wir es ebenfalls auf dem Film sehen?«


    Er sah Michael fragend an. Der lag geborgen an Mutters Schulter.


    »Das werden Sie nicht«, sagte Mutter und schob Michael sanft zur Seite. »Ich habe meinen Schwiegersohn gefunden und von dem Strick befreit. Unter Schock. Die Leiter war übrigens nicht mehr da. Dann habe ich den Abschiedsbrief gefunden. Ich war fassungslos und wütend. Mein lieber Schwiegersohn hatte meine Mädchen unglücklich gemacht und seine Kinder dazu. Ich habe ihn geschüttelt und dann seinen Hals zugedrückt. So lange ich konnte.«


    Beide Beamten waren zum ersten Mal fassungslos. Sie wechselten einen Blick und schüttelten ihre Köpfe. Ich dachte an die Erdbeergeschichte und die vielen Einzelheiten, die wir den Beamten noch vorenthalten hatten. Sie würden noch einige Male den Kopf schütteln.


    »Herr Blade, wir müssen Sie bitten, uns aufs Präsidium zu begleiten. Wir müssen ein Protokoll aufnehmen und ihre Angaben überprüfen«, sagte der Jüngere. Sie schienen sich in ihre gewohnten Muster zu retten. Das konnte ich verstehen.


    »Selbstverständlich«, sagte Michael und stand auf.


    »Wo treffen wir Herrn Delmer?«


    Michael zog verächtlich die Schultern hoch. »Der wartet bei mir zu Hause. Ich hoffe, er hat noch nicht bemerkt, dass der Film verschwunden ist.«


    »Dann sollten wir uns beeilen«, sagte der Ältere. Er wandte sich an uns. »Ich muss sie alle bitten, sich zur Verfügung zu halten.«


    »Ich auch?«, fragte ich enttäuscht. »Kann ich nicht zurück nach Hannover? Meine Tochter wartet auf mich.«


    Der Beamte schüttelte bedauernd seinen Kopf.


    »Nein, tut mir leid. Sie müssen hier bleiben, bis wir die Angaben überprüft haben. Wir werden uns im Lauf des Tages melden.«


    Mutter begleitete die drei nächtlichen Besucher zur Tür. Als sie ins Wohnzimmer zurückkam, war die aufgesetzte Energie von ihr abgefallen. Sie sah alt und müde aus.


    »Gute Nacht«, sagte sie flüchtig und ging die Treppe nach oben auf ihr Zimmer. Vater stand auf und folgte ihrem Beispiel.


    Schlafen zu gehen, war mit Sicherheit das Vernünftigste. Ich war todmüde, aber in meinem Kopf ratterte es. Zu viele Fragen waren noch offen geblieben. Fragen, die nicht nur ich mir stellte. Wir sollten uns nicht ohne Grund zur Verfügung halten. Die Filmaufnahme hatte bislang nur Michael gesehen. Konnte sie uns wirklich entlasten? War Jan so gestört, dass er einen Mord gefilmt hatte? Das war abgrundtief pervers, und ich bekam eine Gänsehaut, wenn ich an unsere vergangenen Treffen dachte. Oder hatte Michael gerade Theater gespielt und den Verzweifelten und Betrogenen perfekt in Szene gesetzt? Er war Schauspieler. Das sollten wir nicht vergessen. Und was hatte dieser attraktive, interessante Mann in Rolf gesehen? Passte er nicht viel besser zu einer schillernden Persönlichkeit wie Jan? Immerhin waren sie zusammen.


    Edeltraud hatte sich auch zurückgezogen. Ich blieb allein im Wohnzimmer sitzen. Das Sofa war bequem. Vielleicht könnte ich hier schlafen. Ich zog meine Beine hoch und hüllte mich in eine Wolldecke. Jemand kam die Treppe herunter. Meine Schwester. Sie trug Kissen und Decke im Arm.


    »Im Schlafzimmer bekomme ich Albträume«, sagte sie. »Ich schlafe im Wohnzimmer.«


    Das konnte ich gut verstehen. Gemeinsam schoben wir Sessel und Sofa zusammen.


    »Nächste Woche renoviere ich unsere Wohnung«, sagte Edeltraud entschlossen. Sie hatte schon immer viel Tatkraft. Ähnlich wie unsere Mutter. Ich dagegen brauchte immer einige Zeit, um eine Entscheidung zu fällen, wie ich meinen Weg nach einem Hindernis fortsetzen sollte.


    Edeltraud schaltete das Licht aus. Nur auf der Fensterbank leuchtete eine kleine Solarlampe in sanften Blautönen. Die Intensivität des Lichts veränderte sich ständig. Das beruhigte mich. Schlafen konnte ich trotzdem nicht. Edeltraud auch nicht. Sie stand auf und verschwand in die Küche. Ich hörte sie herumhantieren. Das ›Pling‹ der Mikrowelle. Dann kam sie zurück ins Wohnzimmer. Sie trug in jeder Hand einen großen Steingutbecher. Der Inhalt dampfte und roch köstlich.


    »Ich habe einen ordentlichen Schuss Rum reingetan«, sagte sie und reichte mir einen Becher. »Den können wir beide gebrauchen.«


    Ich war gerührt. Wir hatten Gemeinsamkeiten. Zum Beispiel Milch mit Honig und Rum. Das war auch mein Favorit unter den Schlafgetränken. Wir tranken schweigend. Danach kam der Schlaf schnell, schwer und ohne Traum.


    

  


  
    Kapitel 36


    Es klingelte an der Haustür. Ich reagierte nicht. Das Geräusch kam wie aus einer anderen Welt. Es klingelte wieder. Langsam wachte ich auf und begriff. Ich lag auf dem Sofa, und neben mir schlief meine Schwester. Erneutes Klingeln. Die Kriminalpolizei! Ich sprang hoch. Zu hastig. Mir wurde schwindlig. Ich musste mich wieder hinsetzen. Da hörte ich Mutters Stimme. Sie war an die Haustür gegangen.


    Im nächsten Augenblick kam sie in Begleitung des älteren Kriminalbeamten ins Wohnzimmer. Ich fuhr mir mechanisch übers Haar. Zum Glück hatte ich angezogen geschlafen. Edeltraud bekam einmal wieder nichts mit. Sie schlief.


    Mutter war schon korrekt gekleidet und frisiert. Sie wirkte nicht verwundert, ihre Töchter im Wohnzimmer vorzufinden. Der Kripomann sah müde aus. Bartstoppeln waren gewachsen. Er war anscheinend noch nicht im Bett gewesen.


    »Guten Morgen«, grüßte er mich. »Ich fahre gleich nach Hannover. Soll ich Sie mitnehmen?«


    Ich strahlte ihn ungläubig an. Nach Hause. Und er würde mich sogar fahren. Die Bahn- und Busverbindungen waren umständlich.


    »Sehr gern, danke«, sagte ich. »Ich brauche keine zehn Minuten.«


    Er nickte.


    »Ich koche einen Kaffee«, sagte Mutter. »So viel Zeit muss sein.«


    Keine fünfzehn Minuten später verließen wir mein Elternhaus. Dieses Mal war es ein Abschied und keine Flucht. Nicht heimlich und ohne Gruß. Oder wütend und laut die Türen knallend. Dieser Abschied beinhaltete ein Versprechen. Wir würden uns wiedersehen.


    Kaum waren wir aus der Einfahrt, setzte ein heftiger Regenschauer ein. Die Bäume wurden von Böen geschüttelt. Blätter klatschten gegen die Windschutzscheibe. Der Herbst hat angefangen. Kaum zu glauben. Vor zwei Tagen brütete das Land in der Hitze, und Ventilatoren waren überall vergriffen.


    Herr Klingelbiel hielt an und wartete, bis das Unwetter nachließ.


    »Wir haben Jan Delmer letzte Nacht verhaften können«, berichtete er übergangslos und lehnte sich an die Nackenstütze. Ich zuckte zusammen. Ich hatte für einen Augenblick vergessen, dass ich neben einem Kriminalbeamten saß und in einem Mordfall verstrickt war.


    »Und hat er…?« Ich hatte einen dicken Kloß im Hals.


    Klingelbiel nickte. »Er war am Boden zerstört. Er hatte nicht damit gerechnet, dass Herr Blade uns das Filmmaterial übergibt. Er hat alles gestanden. Leugnen wäre allerdings auch sinnlos gewesen. Der Film lässt keine Fragen offen. Deshalb kann ich Sie auch nach Hause bringen. Das Protokoll ist nur noch Formsache. Dafür werden Sie noch einmal nach Celle kommen müssen.«


    Ich nickte. Er startete den Motor. Die Wolke hatte sich ausgetobt. Ich zögerte und überwand mich schließlich, zu fragen. »Hat er Ihnen alles erzählt? Ich meine, auch von den Erdbeeren?«


    »Ja.« Herr Klingelbiel räusperte sich. »Das hat er. Auch über seine Nebentätigkeit und den Status Ihrer Bekanntschaft.«


    Ich spürte, wie ich rot wurde. Das ärgerte mich. Ich konzentrierte mich auf die abgeblühte Heidelandschaft.


    »Er hat sich die größte Mühe gegeben, Sie und Ihre Schwester zu belasten. Dabei hat er an jedes Detail gedacht. Seine Rechnung hätte aufgehen können, wenn es die Filmaufnahme nicht geben würde.«


    Seine eindringlichen Worte machten mir schlagartig klar, wie ernst die Lage gewesen ist. Wir, vor allem ich, hatten schon mit einem Bein im Gefängnis gestanden. Meine noch eben empfundene Scham verflüchtigte sich bei den Überlegungen.


    »Er hat anscheinend an alles gedacht«, sagte ich grimmig. »Er hat nur nicht damit gerechnet, dass ich mit meiner Mutter und Schwester an einem Strick ziehen würde. Und schon gar nicht, dass Michael sich auf unsere Seite schlägt.«


    »Nein, das hat er nicht einkalkuliert. Glücklicherweise. Er lebt scheinbar in dem Wahn, Menschen zu durchschauen und manipulieren zu können. Er war sich seiner Sache sicher. Deshalb hat ihn Herrn Blades Flirt mit Ihrer Schwester auch nicht beunruhigt.«


    »Das war auch nichts Beunruhigendes. Jedenfalls nicht für die Männer. Meine Schwester hat sich ein wenig verlaufen. Sie war verliebt. Sie hat von Michael geschwärmt. Und sie hat nicht geahnt, dass er homosexuell ist. Sie hat seine Zurückhaltung als Rücksichtsnahme gewertet.«


    Herr Klingelbiel lachte trocken auf. Ich sah ihn irritiert an. Was war an meiner Aussage so witzig?


    »Herr Blade war zwar der Lebensgefährte von Herrn Delmer, aber beide hatten auch Beziehungen zu Frauen. Michael Blade hätte keine Skrupel gegenüber Ihrer Schwester gehabt. Das können Sie mir glauben. Wenn er nicht Ihren Schwager kennengelernt hätte. Auch diese Beziehung war für Herrn Blade anfangs nur ein reizvolles neues Spiel.«


    »Also ist er doch nicht das Unschuldslamm, das er letzte Nacht gemimt hat«, sagte ich empört.


    „Nein, eher der Wolf im Schafspelz. Sonst hätte er eine exzentrische Persönlichkeit wie Jan Delmer nicht so lange an sich binden können. Ich kann mir vorstellen, die beiden haben anfangs über Ihre Schwester und Ihren Schwager gemeinsam gelacht. Dann kam alles anders. Die Gefühle für Ihren Schwager müssen Michael Blade aus dem Kalten erwischt haben. Damit hatte er im Leben nicht gerechnet. Jan Delmer auch nicht. Ein Spießer gefährdet ernsthaft seine Liebe. Ihr Schwager wollte sich scheiden lassen, und Herr Blade sich von Jan trennen. Deshalb der Rundumschlag. Alle sollten leiden. Mit ihm leiden. Das Paradoxe ist, er muss gehofft haben, dass Herr Blade zu ihm zurückkommt. Heute Nacht musste er diese Hoffnung begraben. Aus dem Grund ist er zusammengebrochen und hat so schnell gestanden.«


    Wir schwiegen, bis wir den Stadtrand von Hannover erreichten. Die Schnellwege führten wie ein Laufband zum Zentrum.


    »Wo wohnen Sie?«, fragte mich Herr Klingelbiel.


    »In Linden«, antwortete ich.


    »Das passt. Dann kann ich sie direkt nach Hause fahren.«


    »Super«, sagte ich erfreut. Ich brauchte nicht mehr mit der Stadtbahn fahren. Nicht mehr warten, sondern ich wäre gleich in meinem Reich. Wir hielten direkt vor meiner Wohnung.


    »Vielen Dank fürs Bringen«, sagte ich. Und Ihre Offenheit, hätte ich gern gesagt. Aber ich wollte ihn nicht in Verlegenheit bringen.


    


    Im Hausflur roch es nach Essensvorbereitungen. Ich öffnete wie immer das Fenster und wusste, meine Nachbarin würde es bei der nächsten Gelegenheit wieder schließen. Es störte mich nicht.


    In meiner Wohnung schleuderte ich meine Schuhe von den Füßen und lehnte mich gegen die Wand. Ich hatte das Gefühl, wochenlang unterwegs gewesen zu sein. Jella war noch in der Schule. Das war gut. Ich brauchte einen Augenblick für mich. Der Anrufbeantworter blinkte. Ich drückte auf Textwiedergabe und ließ mich an der Wand auf den Fußboden hinunterrutschen.


    »Hallo, hier spricht Lutz. Erinnerst du dich? Auf Neptun und die schönsten Begegnungen im Leben. Jetzt kennst du meinen Namen und meine Telefonnummer. Melde dich bitte. Ich würde dich gern wiedersehen. Bis bald dann, hoffentlich.«


    »Mein Seemann«, jubelte ich. »Yes!«


    Ich lehnte glücklich den Kopf an die Wand. Warum hatte ich mich zeitlebens gegen ein Happy End gesperrt? Ich wusste es nicht mehr. Von mir aus konnte meins kitschig und rosarot werden. Ich war alt genug, um das auszuhalten.


    Da hörte ich ein vertrautes Schnurren. Auf leisen Pfoten kam sie aus dem Badezimmer und sah mich mit ihren unergründlichen Augen prüfend an. Ich streckte meine Hand aus. Sie legte sich auf meinen Schoß und ließ sich willig kraulen.


    »Hallo, Therapeutin. Schön, dass du da bist. Ich habe dir unglaublich viel zu erzählen. Nimm dir eine Stunde mehr Zeit. Die Geschichte wird länger.«

  


  
    

  


  
    

  


  
    Lesen Sie weiter…


    Alle Titel unseres Programms finden Sie unter www.gmeiner-digital.de
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    Öhri, Armin


    Die letzte Reise der Hindenburg


    978-3-7349-9213-1

  


  
    »Mit packender Authentizität vermittelt der preisgekrönte Schriftsteller Armin Öhri das Leben an Bord, sodass man meint, den Fahrtwind zu spüren und die Dieselmotoren zu riechen.«


    Mai 1937– Die Hindenburg, das größte Luftfahrzeug aller Zeiten und der Stolz des Dritten Reiches, macht sich auf die Fahrt über den Atlantik. Mit an Bord ist auch der Emigrant Kurt Bäumler, der Hitler-Deutschland endgültig hinter sich lassen möchte und sich für die junge, jedoch verheiratete Amerikanerin Sofie Anderson interessiert. Aber auch Gerüchte, dass ein mörderischer Anschlag auf den Zeppelin geplant sei, lassen in der Reisegesellschaft die gespannte Atmosphäre am Vorabend des Zweiten Weltkrieges zum Siedepunkt kommen…
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    Hunold-Reime, Sigrid


    Asternleuchten


    978-3-7349-9211-7

  


  
    »Ein Mauerblümchen lernt die Liebe kennen. Doch das Schicksal entreißt ihr den Liebsten wieder… Oder war es doch seine herrschsüchtige Mutter?«


    Vera ist Anfang fünfzig und eine überzeugte Junggesellin. Als der gleichaltrige Arne in ihre Straße zieht, gerät ihre Einstellung jedoch ins Wanken. Der höfliche, freundliche Mann erobert ihr Herz. Ihrem Glück steht nur seine krankhaft eifersüchtige Mutter im Weg. Sie ist ihrem Sohn nachgereist und hat sich in einer Villa am Meer eingemietet. Vera will um ihr Glück kämpfen. Als Arne jedoch vor der ersten Liebesnacht stirbt, sucht Vera die Konfrontation mit seiner Mutter. Nun erfährt sie die grausame Wahrheit.
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